Vorwort. 


(Schluß.) 
Endlich hat man auch dies an uns als unamericaniſch bezeichnet, daß 


ip ir uns nicht an den public schools genügen laſſen, ſondern neben den⸗ 
gelben eigene Schulen, nämlich Gemeindeſchulen, errichten und erhalten. 


Ins ſind während des kürzlich geführten „Schulkampfes“ ſelbſt deutſche 


ſoltiſche Zeitungen zu Geſicht gekommen, in welchen der „Staat“ geradezu 


ufgefordert wurde, die Errichtung und Erhaltung von Kirchenſchulen neben 


en öffentlichen Staatsſchulen zu verbieten, mit der Begründung, daß 
jie Kirchenſchulen der Wohlfahrt des Staates gefährlich ſeien. Dieſe Aus⸗ 


iſſungen kamen zunächſt von radical⸗ungläubiger Seite und haben uns 


aher nicht ſonderlich befremdet. Der Haß gegen das Chriſtenthum erwies 
ſtärker, als eine gewiſſe Liebe zur deutſchen Sprache. Aber nicht nur 
ſe Wortführer des profeſſionellen Unglaubens forderten die Unterdrückung 
er Gemeindeſchulen. Auch kirchliche Sectenblätter bezeichneten dieſelben 
als den Einrichtungen des Landes widerſprechend“ und traten in den 
ilden Kampf gegen unſere Schulen ein. Das muß jeden nüchternen Chri—⸗ 
en auf's höchſte befremden. 

Wir ſtehen hier in America vor einer Anomalie, für welche wir kaum 


In Beiſpiel in andern Ländern finden. Wo immer die chriſtliche Kirche 


ich nur noch eine kleine Macht iſt, da dringt fie auch auf chriſtliche 


f ſchulen. Ueberall, wo noch einigermaßen chriſtlicher Verſtand iſt, er⸗ 


nt man, daß zur chriſtlichen Kirche die chriſtliche Schule gehöre. Wenn 


ä e chriſtlichen Miſſionen in einem Lande Fuß faſſen und fic) darin be— 


upten wollen, ſo richten ſie von vorne herein ihr Augenmerk auf die Errich—⸗ 

g und Erhaltung von chriſtlichen Schulen. Die americaniſchen Miſſionen 
achen darin keine Ausnahme. Sie pflegen in Africa, Aſien und überall 
o fie arbeiten, mit beſonderem Eifer gerade auch die chriſtliche Schule. 
der anders ſteht es hier in America ſelbſt. Obwohl die chriſtliche Kirche 
erzulande eine Macht iſt, ja, obwohl es kaum ein Land auf der Erde gibt, 
lie 3 


fiſche Unterſchied zwiſchen Natur und Gnade wird verwiſcht. Das Chriſt 
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wo die chriſtliche Kirche einen ſolchen Einfluß auf das öffentliche Leben aus: 
übt, als in den Vereinigten Staaten von Nordamerica, fo ſehen wir uns 
hier doch vor die verwunderliche Thatſache geſtellt, daß die große Maſſe de: 
proteſtantiſchen Chriſten keine kirchlichen Schulen hat und von chriſtlicher 
Schulen nichts wiſſen will. Gerade die zahlreichſten Sectengemeinſchaften 
die Baptiſten, Methodiſten und Presbyterianer mit ihren circa 100,000 
Gemeinden haben keine chriſtlichen Schulen. Die Leute, welche mit Ernf 
Chriſten ſein wollen, vertrauen ihre noch unerzogenen Kinder Jahr aus 
Jahr ein die ganze Woche den religionsloſen Staatsſchulen an, um ſich erf 
Sonntags daran zu erinnern, daß Chriſtenkinder in chriftlide Schulen ge 
hören. Man begnügt ſich mit den Sunday Schools’. Und das wir 
im Allgemeinen nicht als ein Nothſtand betrachtet — denn wo ſollte de 
Nothſtand bei der völligen Freiheit der Kirche und bei den reichen irdiſcher 
Mitteln, über welche dieſe Gemeinſchaften zumeiſt verfügen, auch herkom 
men? — ſondern als der rechte Stand der Dinge angeſehen. Unter den pro 
teſtantiſchen Secten bilden nur die Episcopalen und die deutſchen Unirter 
eine theilweiſe Ausnahme. Auch nicht alle, die Lutheraner ſein wollen 
haben chriſtliche Schulen. In der Generalſynode und dem Genera 
Council, mit Ausnahme der ſchwediſchen Auguſtana-Synode, hat man it 
der Regel keine Gemeindeſchulen, wiewohl es anzuerkennen iſt, daß es meh 
Ausnahmen von der Regel im Council gibt, als in der Generalſynode. 
Wie konnte es zu dieſem jammervollen Zuſtand kommen? Im Allge 
meinen iſt zu ſagen: Es iſt der großen Menge der Chriſten America's er 
gangen, wie manchen Heidenvölkern alter und neuer Zeit. Wenn gewiſſ 
grobe Sünden unter den Heiden öffentlich und lange im Schwange gingen 
fo wurde ſchließlich das natürliche Gewiſſen übertäubt und verlor man da 
Gefühl für die Sünde. So iſt auch bei den Chriſten America's durch di 
lange Gewohnheit das chriſtliche Gewiſſen in Bezug auf den Mangel de 
chriſtlichen Schule abgeſtumpft worden. Durch die lange böſe Gewohn 
heit iſt es dahin gekommen, daß ſich nur noch ganz vereinzelt das Gefüh 
regt, daß die religionsloſe Schule für die chriſtliche Kirche eine Ungehörigkei 
ſei. Fragen wir näher nach den Urſachen, welche dieſem abnormen Zuſtand 
zu Grunde liegen, fo wirken hier ohne Zweifel mehrere Factoren zuſammen 
Einmal trägt das Sectenchriſtenthum hierzulande faſt durchweg det 
arminianiſchen Typus. Das eigentliche Weſen des Chriſtenthums 
das Evangelium, die Lehre von der Rechtfertigung eines Sünders durch der 
Glauben an das Evangelium, tritt zurück; dagegen wird ein äußerlich ge 
ſetzliches Weſen, das to keep the commandments'' als die eigentli 
Quinteſſenz des Chriſtenthums in den Vordergrund geſchoben. Der fpeci 


thum wird vielfach nur als eine höhere Morallehre aufgefaßt, das ſich unt 
einer gewiſſen Pflege aus der natürlichen Moral entwickelt. So kann me 
fic) bei den religionsloſen public schools, jo lange in denſelben das“ 
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do right' eingeprägt wird, beruhigen. Wird nun gar in den public 
schools noch zum Beginn des Unterrichts ein Capitel aus der Bibel vor— 
. ſo redet man ſich leicht ein, daß die public schools doch noch eine 
Art von chriſtlichen Schulen ſeien. Der Hauptgrund aber, weshalb man 
ſich mit den öffentlichen Schulen begnügt und im Grunde jede Gemeinde⸗ 
| 
| 
| 
| 
: 


ſchule als ein „Attentat auf unſere americaniſchen Einrichtungen“ anſieht, 
iſt noch ein anderer. Der Durchſchnittsamericaner, und zwar nicht nur der 
„eingeborene“, ſondern vielfach auch der ‘‘foreigner’’, ſieht die Einrichtung 
der public schools’’ mit den reichen vom Staat dafür ausgeworfenen 
Mitteln für das non plus ultra politiſch⸗ſocialer Weisheit an. Trotzdem 
immer einzelne nüchterne Männer, auch aus anglo⸗americaniſchen Kreiſen, 
vor der Ueberſchätzung der public schools gewarnt haben, ſo iſt doch im 
Laufe der Zeit die public school eine Art Nationalgötze im Lande gewor⸗ 
den. Von dieſer Strömung hat ſich auch die große Majorität der ameri⸗ 
caniſchen Chriſten gefangen nehmen und die Pflicht, kirchliche Schulen zu 
errichten und zu erhalten, gänzlich aus den Augen rücken laſſen. 

Wir lutheriſchen Chriſten wollen uns durch Gottes Gnade von dieſer 
Strömung nicht fortreißen laſſen, ſondern unſerer Chriſtenpflicht eingedenk 
bleiben. Wir ſind keine Feinde und Bekämpfer der religionsloſen Staats⸗ 
roe Wir laſſen diefelbe in allen Ehren auf ihrem Gebiet. Die reli- 
gionsloſen Staatsſchulen ſind die Schulen für die religions-⸗ 
loſen Leute. Religionsloſe Leute aber gibt es auch in America genug. 
Zwar liegt nicht dem Staate zunächſt, ſondern den Eltern die Pflicht ob, 
für den Unterricht ihrer Kinder zu ſorgen. Wie es nach dem natürlichen 
Recht zunächſt den Eltern zukommt, ihre Kinder zu nähren und zu kleiden, 


ſo iſt es auch nach natürlichem Recht ſelbſtverſtändlich, daß zunächſt die 
Eltern für den Unterricht ihrer Kinder zu ſorgen haben. Indeß mag der 

taat, wenn die Erfahrung lehrt, daß viele Eltern ſonſt ihrer Pflicht nicht 
achkommen würden oder nicht nachkommen könnten, den Eltern dadurch 
zu Hilfe kommen, daß er ihnen auf ſeine Koſten Schulen errichtet, erhält 
nd zur Verfügung ſtellt. Der Staat mag zu dieſem Zweck auch ſeine 
Bürger beſteuern und am wenigſten werden die Chriſten unter ſeinen 
ürgern ſich weigern, dieſe Steuern zu zahlen. Der Staat hat ein In⸗ 
ereſſe daran, daß ſeine zukünftigen Bürger mit einer gewiſſen Summe von 
enntniſſen ausgerüſtet ſeien. So erkennen wir die relative Nothwendig⸗ 
eit der Staatsſchulen an und laſſen wir dieſen Schulen ihren Werth auf 
hrem Gebiet. 

Wir lutheriſchen Chriſten werden es auch nicht verſuchen, die Staats⸗ 
chulen chriſtlich zu machen. Wir unterſcheiden uns in dieſer Beziehung 
owohl von der Pabſtkirche als auch von den Secten. Die Pabſtkirche 
rbeitet auch in unſerem Lande auf das Ziel hin, die papiſtiſchen Schulen 
u Staatsſchulen zu machen. Dieſen Plan legte der Erzbiſchof Ireland 
Lod) im vorigen Jahre ganz ungenirt einer Verſammlung von public 
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hineinziehen laſſen, ſondern dieſelbe an unſerem Theile durch unſer Gegen⸗ 
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school-ehrern vor. Auch den meiſten Sectenpredigern ſchwebt es bis auf 
dieſen Tag als Ideal vor, unſere public schools in ihrem Sinne chriſtlich 
zu machen. Noch kürzlich waren irgendwo im Often prominente Secten⸗ 
prediger verſammelt, um eine ſchriſtliche Religion zurechtzuſchneiden, welche 
man in die public schools einführen könnte. Es gehört eben zum Charakter 
ſowohl der Pabſtſecte, als auch der reformirten Secten, Kirche und Staat zu 
vermiſchen. Nüchterne lutheriſche Chriſten aber ſcheiden ſcharf zwiſchen 
Kirche und Staat. So wollen ſie auch nicht die Schulen des Staates zu 
kirchlichen Schulen machen. Der Staat hat es nicht mit der Ausbreitung 
und Erhaltung des chriſtlichen Glaubens zu thun. So ſollen auch die 
Schulen, die er errichtet, erhält und controlirt, nicht den chriſtlichen Glau⸗ 
ben lehren. Verſucht er es, ſolche Schulen zu errichten, ſo treibt er Dinge, 
die ihm nicht oe jind, und die Folge wird Bedrückung und Gewiſſens⸗ 
tyrannei ſein. Darum treten lutheriſche Chriſten, wenn Staatsſchulen noha 
wendig find, für religton8lofe Staatsſchulen ein. 

Sie ſelbſt freilich können ſich für ihre Kinder an den religions 
Staatsſchulen nicht genügen laſſen. Vor ihren Augen ſteht das Gebot 
Gottes: Ihr Väter, ziehet eure Kinder auf in der Zucht und Vermahnung 
zum HErrn. (Eph. 6, 4.) Aus dieſem Gottesgebot wachſen die Gemeinde⸗ 
ſchulen heraus. Zwar iſt auch die chriſtliche Erziehung der Kinder zunächſt 
Sache der chriſtlichen Eltern, und auch die chriſtliche Gemeinde hat ſich zu 
hüten, daß ſie nicht in die Elternrechte eingreife. Können und wollen ein⸗ 
zelne chriſtliche Eltern die Erziehung ihrer Kinder ganz in ihrer Hand bez 
halten, fo darf die Gemeinde ihnen das nicht zur Sünde machen wollen. 
Da es nun aber, wie bereits Luther erinnert, ſo ſteht, daß die meiſten Eltern 
zum nöthigen Unterricht ihrer Kinder weder Zeit noch Geſchick haben, ſo 
werden die chriſtlichen Gemeindeſchulen eine Nothwendigkeit. Die chriſtliche 
Gemeindeſchule gehört unter den obwaltenden Umſtänden zu den Mitteln, 
durch welche Chriſten dem Gebot Gottes, ihre Kinder chriſtlich zu erziehen 
nachkommen. Und da dieſes Gebot ein internationales iſt, das heißt, alle 
Chriſten auf der ganzen Erde angeht, ſo verbindet es auch die Chriſten 
America's. Daß gegenwärtig ſelbſt Chriſten in unſerem Lande die Cre 
richtung und Erhaltung von Gemeindeſchulen „unamericaniſch“ nennen, if 
eine ſchreckliche Verblendung. Wir wollen uns in dieſe Verblendung nicht 


zeugniß zu heben ſuchen. 

Kurz, wir wollen uns durch den Widerſpruch, welcher ſich hierzulande 
gegen unſere Gemeindeſchulen erhebt, dieſelben nicht verdächtig machen ode 
gar aus den Händen winden laſſen. Wir wollen vielmehr, durch Gottes 
Gnade, die Gemeindeſchulen als eine der herrlichſten Einfichtungen unferet 
Kirche hegen und pflegen. Nur fo können wir unter den obwaltenden Um⸗ 
ſtänden der von Gott uns auferlegten Pflicht, unſere Kinder in der Zucht 
und Vermahnung zum HErrn aufzuziehen, nachkommen. Nur ſo werd n 
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unſere Kinder in der lauteren Lehre des Wortes Gottes ſo gegründet wer— 
den, daß ſie gegen Unglauben und allerlei Irrglauben ſich wehren können. 
Nur mit Hilfe der Gemeindeſchulen wird die Kirche der Reformation hiergu- 
lande feſten Fuß faſſen und ein geſundes Wachsthum aufzuweiſen haben; 
denn wenn die Secten auch ohne Gemeindeſchule nicht unbedeutend zuneh— 
men, ſo iſt zu bedenken, daß ſie von der in Gottes Wort geforderten Rein⸗ 
heit und Einheit in der Lehre von vorne herein abſehen. Endlich bedürfen 
wir auch der Gemeindeſchulen als eines Mittels, um in den der Kirche noch 
| fernſtehenden Kreiſen zu miſſioniren. Gott ſegne unſere Gemeindeſchulen! 
| 

| 
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(Fortſetzung.) 
2. Der leidende Meſſias. 


Die Weiſſagung zeugt von dem, der Iſrael erlöſen ſoll aus allen ſeinen 
Nöthen, von allen ſeinen Sünden. Sie beſchreibt aber auch genau den Weg, 
auf welchem die Erlöſung zu Stande kommen ſoll. Es heißt Sef. 9, 4.: 
„Du haſt das Joch ihrer Laſt und die Ruthe ihrer Schulter und den Stecken 
ihres Treibers zerbrochen, wie zur Zeit Midians.“ Am Tage Midians 
hat Gideon, ohne Schwert und Gewalt zu brauchen, die Feinde Iſraels 
beſiegt. So wird Chriſtus Immanuel ohne Schwert und Gewalt, auf 
einzigartige, wunderbare Weiſe den Kampf zum Sieg hinausführen. Dieſe 
Weiſe iſt ſchon in der erſten Verheißung, welche Adam und Eva im Para⸗ 
dies empfingen, 1 Moſ. 3, 15., angedeutet. Da iſt geſagt, daß der Same 
des Weibes der Schlange den Kopf zertreten, die Schlange ihn aber in die 
Ferſe ſtechen wird. Der Weibesſame wird wider den Satan, den Ver⸗ 
führer und Verderber der Menſchen, den Sieg behalten, die Gewalt des 
Teufels zerſtören, wird aber in dieſem Kampf eine empfindliche Wunde er⸗ 
halten, alſo gerade durch Leiden obſiegen. Es iſt ein Characteriſticum der 
geuteſtamentlichen Erlöſung: „Zion wird durch Gericht erlöſt werden und 
hre Wiederkehrenden durch Gerechtigkeit.“ Jeſ. 1, 27. Zion wird erlöſt 
verden, doch ſo, daß das Gericht, welches den Sündern gedroht iſt, zum 
Vollzug kommt, daß die Gerechtigkeit ihren Verlauf nimmt. Und fo ijt 
penn das Bild des leidenden Meſſias in deutlichen Umriſſen in die Schriften 
ber Propheten eingezeichnet. Das iſt nach dem Zeugniß Chriſti und der 
poſtel die Summa der Propheten, daß Chriſtus leiden und alſo zu ſeiner 
errlichkeit eingehen ſollte. Vergl. Luc. 24, 26. 46. 1 Petr. 4, 11. 

i Das ganze Leben des Meſſias ift nach der Weiſſagung eitel Leiden. 
Das ganze Leben des Meſſias iſt der Weiſſagung gemäß ein fortlaufender 


Ne 


Gehorſam. Der Meſſias bekennt im 16. Pſalm: „Du biſt ja der HErr, 
nein Gut iſt nicht außer dir.“ „Aber Jene, die einem Andern nacheilen, 
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Es heißt Sef. 11, 1.: „Und es wird eine Ruthe aufgehen von dem Stamm 


8. 


werden großes Herzeleid haben. Ich will ihres Trankopfers mit dem Blut 
nicht opfern, noch ihren Namen in meinen Mund nehmen. Der HErr aber 
iſt mein Gut und mein Theil.“ „Ich habe den HErrn allezeit vor Auge 
denn er iſt mir zur Rechten; darum werde ich wohl bleiben.“ V. 2. 4. 5. 8. 
Doch dieſes Leben, welches lauter Hingabe an Gott iſt, endet im Tode und 
im Grabe. V. 9. 10. Chriſtus ſtellt ſich im 40. Pſalm ſeinem Gott dar 
zum Dienſt und Gehorſam und ſpricht: „Opfer und Speisopfer gefallen 
dir nicht, aber die Ohren haſt du mir aufgethan; du willſt weder Brand⸗ 
opfer noch Sündopfer. Da ſprach ich: Siehe, ich komme, im Buch iſt vor 
mir geſchrieben. Deinen Willen, mein Gott, thue ich gerne, und dein Geſetz 
habe ich in meinem Herzen.“ V. 7—9. Und gerade im Leiden und durch 
Leiden, von dem der Meſſias vor und nach dieſen Worten redet, V. 1— 3. 13. 
will er den Willen Gottes erfüllen und Gehorſam erweiſen. Ja, es haben 
ihn umgeben Leiden ohne Zahl. Pſ. 40, 13. Eine kleine Zeit wird des 
Menſchen Sohn von Gott verlaſſen fein, eines Gott- und engelgleichen 
Daſeins in ſeliger Freude, Wonne, Preis und Ehre ermangeln. Pf. 8, 6. 
Dieſe „kleine Zeit“ aber umfaßt die ganze Zeit, welche dem Stand der Cr: 
höhung und der Herrlichkeit, V. 6b—9., vorangeht, umfaßt das ganze 
Erdenleben des Menſchenſohnes. Das iſt ein Leben in Elend und Niedrigkeit. 

Schon die Herkunft und Geburt des Meſſias iſt nach der Weiſſagung, 
mit welcher ſich die Erfüllung deckt, in tiefe Armuth und Niedrigkeit gehüllt. 
Der Sohn der Jungfrau wird in ſeiner Kindheit und noch darüber hinaus 
Butter und Honig eſſen, das iſt die Speiſe eines von Feinden ausgeplün⸗ 
derten und verwüſteten Landes. Wenn Chriſtus Immanuel geboren wird, 
da haben ſchon längſt zuvor die Gerichte Gottes über Juda ihren Anfang 
genommen, da ſind ſchon die Heere der Heiden in das gelobte Land ein⸗ 
gedrungen. Das iſt's, was Jeſaias in der prophetiſchen Rede 7, 14—25, 
näher ausführt. Dasſelbe weiſſagt Micha, wenn er ſchreibt: „Darum 
wird er ſie dahingeben bis zu der Zeit, da die Gebärerin geboren hat.“ 
Mich. 5, 2. Zu der Zeit, da die Gebärerin gebiert, find die Kinder Iſrae 
ſchon in die Hand und Gewalt der Heiden dahingegeben. Die vorige Herve 
lichkeit Iſraels ijt alſo dahin, wenn Chriſtus erſcheint. Chriſtus wird in die 
Niedrigkeit, in das Elend ſeines Volks hineingeboren. Er hat Antheil an 
den Leiden und Nöthen und Beſchwerden ſeines Volks. Inſonderhei 
nimmt er aber auch Theil an dem geringen, erbärmlichen Loos und Geſchich 
welches das Haus Davids bis dahin getroffen hat. Es geht dem Sohn 
der Davidstochter, der in Bethlehem Ephrata, der Stadt Davids, geboren 
wird, Mich. 5, J., nicht anders, nicht beſſer, als ſeinem Haus und Geſchlecht⸗ 
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Iſai, und ein Zweig aus ſeiner Wurzel Frucht bringen.“ Zur Zeit Chriſti 
iſt der ſtolze Stammbaum Iſai's, aus welchem ſo große, mächtige, berühmte 
Könige hervorgewachſen find, abgehauen CB 1133). Nur ein Stumpf 
ein Wurzelſtock (ed) iſt zurückgeblieben. Das Haus Davids iſt dann 
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heruntergekommen und verarmt. Und aus dieſem Wurzelſtock geht nun, 

urch Wirkung der Wunderkraft Gottes, ein Reislein hervor, eine Ruthe, 
aber eben ein kleines, unſcheinbares Reislein, ein Wurzelſchößling, das iſt 
ber Meſſias, der Sohn Davids. Und der Sohn Davids wird in ſeinem 
Geſchlecht und unter ſeinen Volksgenoſſen der Allerärmſte und Allerelendeſte 
ſein. Armuth und Niedrigkeit iſt ſein eigenſtes Theil und Erbe, ſein eigent⸗ 
liches Zeichen und Wappen, daran er erkannt wird. Er iſt W, Nafwpaios, 
der Verkannte und Verachtete. Zwar wird die Herrlichkeit, die hinter der 
Knechtsgeſtalt verborgen iſt, oft in hellen Strahlen hervorleuchten. Von 
10 Zeit des Meſſias iſt prophezeit: „Alsdann werden der Blinden Augen 
il 


ufgethan werden, und der Tauben Ohren werden geöffnet werden. Als— 
dann werden die Lahmen löcken (ſpringen), wie ein Hirſch, und der Stum— 
men Zunge wird Lob ſagen.“ Jeſ. 35, 5. 6. Aber auch wenn der Meſſias 
Wunder thut, verleugnet er nicht ſeine Art. Eben an den Blinden, Tauben, 
Pannen Stummen wird er ſeine Kraft erweiſen. So iſt und bleibt es die 
Signatur des Knechts des HErrn, die Jeſaias mit folgenden Worten an— 
gibt: „Er ſchießt auf vor ihm wie ein Reis, und wie eine Wurzel aus dür⸗ 
ie Erdreich; er hatte keine Geſtalt und Schöne, wir ſahen ihn, aber da 
war keine Geſtalt, die uns gefallen hätte.“ Jeſ. 53, 2. So ſprechen und 
Pen ſeine Zeitgenoſſen, welche den Wandel Chriſti vor Augen hatten. 
Der geringen Geburt und Herkunft entſpricht der ganze Erdenwandel des 
piss Gottes. Er hatte keine Geſtalt und Schöne, keine Geſtalt, die den 
Menſchen ſeiner Zeit gefallen hätte. Seine Geſtalt, ſein Ausſehen, ſein 
Einhergehen, ſein ganzes Gebahren, ſein Verkehr und Umgang mit den 
Menſchen war gar gering und unanſehnlich. Die Füchſe haben Gruben, 
die Vögel unter dem Himmel haben Neſter, aber des Menſchen Sohn hatte 
nicht, da er ſein Haupt hinlegte. Darum mochten ſo Wenige ihm nach⸗ 
ſolgen. Er hielt es nicht mit den Großen und Angeſehenen im Volk, auch 
nicht mit den Führern und Lehrern des Volks, die im Geruch großer Heilig— 
eit ſtanden. Der Armen, Geringen, Elenden im Volk hat er ſich angenom⸗ 
nen, hat mit Sündern und Zöllnern gegeſſen und getrunken. Und wie der 
Anfang und die Mitte, ſo das Ende und der Ausgang. Die Zeichnung der 
Armuth und Niedrigkeit des HErrn läuft aus in die Beſchreibung der passio 
magna, welche der Geiſt Chriſti in den Schriften der Propheten mit leben— 
digen, leuchtenden Farben uns vor Augen gemalt hat. 

Jahrhunderte, ja, ein Jahrtauſend früher, als das geſchah, was wir 
n den letzten Capiteln der vier Evangelien leſen, haben die Propheten vom 
zeiden und Sterben Chriſti geſagt und geſchrieben und dieſe große Geſchichte 
o ausführlich und umſtändlich beſchrieben, ja, erzählt, als hätten ſie die— 
elbe ſelbſt miterlebt. Es iſt eben der Geiſt der Weiſſagung, der Geiſt 
Chriſti, der durch die Propheten geredet hat, und das iſt der ewige Gottes⸗ 
geiſt, der HErr, bei welchem kein Unterſchied der Zeiten iſt, und welcher den 
Menſchen offenbart, was und wie und wann er will. Der Heilige Geiſt 
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ſpottet hier der ſuperklugen Gedanken, das heißt, der Sout der neueren 
Schriftgelehrten, welche die Weiſſagung aus dem Fortſchritt der Geſchichte 
und der Erkenntniß Iſraels ſich allmählich entwickeln laſſen, welche die Weiß⸗ 
ſagung im Grund aus dem eigenen Willen der Menſchen hervorgebracht ſein 
laſſen. Die Intention des Heiligen Geiſtes hierbei war aber die: er wollte 
auch ſchon den Kindern des Alten Bundes dieſes Zeichen des Heils, den lei⸗ 
denden Meſſias, deutlich vorbilden, und wollte die Kinder des Neuen Bun⸗ 
des in ihrem Glauben an JEſum von Nazareth, den Gekreuzigten, befeſtigen. 
Die Propheten beſchreiben das Leiden des Meſſias zunächſt als die 
ſchwerſte, bitterſte Angſt und Noth, in welche ein armes, ſchwaches Menſchen⸗ 
kind nur gerathen kann, mit ſolchen Bildern und Gleichniſſen, in ve 
Die ſchwergeprüften Dulder des Alten Bundes ihre Nöthe und Aengſte Gott 
klagten. Aehnlich, wie David z. B. im 18. Pſalm in Todesängſten ſeufzt: 
„Es umfingen mich des Todes Bande, und die Bäche Belials erſchreckten 
mich; der Hölle Bande umfingen mich, und des Todes Stricke überwältigte 
mich. Er zog mich aus großen Waſſern“, V. 5. 6. 17.; ähnlich redet auch der 
Sohn Davids durch den Mund Davids: „Ich verſinke im tiefen Schlamm, 
da kein Grund iſt, ich bin im tiefen Waſſer, und die Fluth will mich er⸗ 
ſäufen“, Pſ. 69, 3.; „und zog mich aus der grauſamen Grube und aus dem 
Schlamm“, Pj. 40, 20. Und der Sohn Davids, welcher eben den Samen 
Davids angenommen hat, welcher Fleiſch und Blut war, wie wir, hat dieſe 
Noth auch gefühlt und ſchmerzlich empfunden. Er hatte nicht ein Herz von 
Stein und Eiſen. Er klagt: „Das Waſſer gehet mir bis an die Seele.“ 
„Mir iſt angſt.“ „Ich aber bin elend, und mir iſt wehe.“ Pf. 69, 2. 18. 30 
„Angſt iſt nahe“, fest mir hart zu. Py. 22, 12. a 
Er klagt aber Gott ſeine Angſt und Noth. „Ich aber bete.“ Pf. 69, 14% 
Der ganze 22. Pſalm, wie auch der 69. Pſalm iſt Gebet zu Gott. „Gott, 
hilf mir!“ „Errette mich aus dem Koth, daß ich nicht verſinke.“ „Erhöre 
mich eilend.“ Pſ. 69, 2. 15. 18. „Mein Gott, mein Gott!“ „Sei nicht 
ferne von mir.“ „Aber du, HErr, fei nicht ferne! Meine Stärke, eile mir 
zu helfen.“ Pf. 22, 2. 12. 20. Solche und ähnliche Seufzer und Gebet 
klingen durch das ganze Leiden des Meſſias hindurch. Der in ſo großen 
Nöthen und Aengſten ſchwebt, ſteht alſo Gott ſehr nahe. Er ruft Gott an, 
er vertrauet auf Gott, der ſeine Hülfe und Stärke iſt. Ja, ſchon von Mutter; 
leib an war er auf Gott geworfen. Da er noch an ſeiner Mutter Brüſten 
lag, hat er Gott vertraut, da hat ihm Gott ſchon Vertrauen eingeflöß 
(Hg). Pf. 22, 10. 11. Es iſt alſo ein Frommer, ein Gerechter, der de 
leidet. Gott gibt ihm das Zeugniß: „Siehe, mein Knecht wird weislich 
thun.“ „Er, mein Knecht, der Gerechte.“ Jeſ. 52, 13. 53, 11. Das Lei 
den des Meſſias iſt das Leiden eines Gerechten. Und eT leidet um der Ge 
rechtigkeit willen, um Gottes willen. „Ich eifere mich ſchier zu Tode un} 
dein Haus, und die Schmähungen derer, die dich ſchmähen, fallen auf mich. 
„Um deinetwillen trage ich Schmach.“ Bj. 69, 8. 10. Um Gottes willen 
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m Gottes Ehre und Wahrheit, um Gottes Haus und Volk hat er geeifert 
ein Leben lang. Das hat ihm den Tod eingebracht. Das hat die Men— 
hen, die Feinde Gottes, welche Gott ſchmähen, wider ihn aufgebracht. Er 
ird ohne alle Urſache gehaßt und verfolgt. „Die mich ohne Urſache haſſen, 
erer iſt mehr, denn ich Haare auf dem Haupte habe; die mir unbillig feind 
ud und mich verderben, find mächtig.“ Pf. 69, 5. Der leidende Meſſias 
t die verfolgte Unſchuld, die Hindin, welche von wilden Jägern verfolgt 
ird. Pf. 22, 1. Er wird verfolgt und hingemordet, wiewohl „er Niemand 
nrecht gethan hat, noch Betrug in ſeinem Munde geweſen tft”. Jeſ. 53, 9. 
Menſchen ſind es, Feinde, die Feinde Gottes unter den Menſchen, welche 
hriſtum haſſen und verfolgen. Wie oft klagt David in ſeinen Pſalmen 
ber ſeine Feinde! Aber der Haß und die Feindſchaft der Menſchen wider 
hriſtum überſteigt weit das Maß der Leiden Davids. Der Meſſias ſieht, 
ie der Böſen Rotte ſich um ihn gemacht hat. Pf. 22, 17. Und er vere 
eicht dieſe Rotte der Böſen wegen ihrer unmenſchlichen Wuth und Mord— 
er mit einer Meute gieriger Hunde, Pf. 22, 17. 21., mit einem Rudel 
ilder Beſtien. „Große Farren haben mich umgeben; fette Ochſen haben 
ich umringt.“ „Errette mich von den Einhörnern.“ Pf. 22, 13. 22. Sie 
erren ihren Rachen wider ihn auf, ihn zu verſchlingen. Bf. 22, 14. „Sie 
aben ein Bubenſtück über mich beſchloſſen: Wenn er liegt, ſoll er nicht 
ieder aufſtehen.“ Pf. 41, 9. Sie ruhen und raften nicht, bis er erlegen iſt. 
nd wenn er am Boden liegt, laſſen fie immer noch nicht von ihm ab, ſon⸗ 
ern treffen Anſtalten und Vorkehrungen, daß er nicht wieder aufſtehe. 
ndem der Meſſias aber das Heer der wüthenden Beſtien alſo auf ſich ein— 
ürmen ſieht, tritt ihm ein Feind ſonderlich vor die Augen: „ein reißender 
id brüllender Löwe“. Pj. 22, 14. „Hilf mir aus dem Rachen des Löwen!“ 
J. 22, 22. Die böſe Schaar hat einen Heerführer. Das iſt der Feind 
ottes und der Menſchen, r S0, das iſt der Mörder von Anfang. 
atanas iſt es, welcher die Mörderſchaar wider den Knecht des HErrn, den 
erechten, aufgehetzt und angeführt hat. 


genen Volk verworfen, um dreißig Silberlinge verkauft. Sach % ls: 
nd ſeine nächſten Freunde und Brüder verlaſſen ihn in der Stunde der 
gſt und Gefahr. „Ich bin fremd geworden meinen Brüdern, und un⸗ 
kannt meiner Mutter Kindern.“ „Ich warte, ob es Jemand jammerte, 
er da iſt Niemand; und auf Tröſter, aber ich finde keine.“ Pf. 69, 9. 21. 
„einer ſeiner vertrauteſten Freunde hat ſich wider ihn gekehrt und hat ihm 
Tode geholfen. „Auch mein Freund, dem ich mich vertraute, der mein 
od aß, tritt mich unter die Füße.“ Pf. 41, 10. Das ſchmerzt ihn tief. 
enn mich doch mein Feind ſchändete, wollte ich es leiden; und wenn mir 
in Haſſer pochte, wollte ich mich vor ihm verbergen. Du aber biſt mein 
ſelle, mein Pfleger und mein Verwandter, die wir freundlich mit ein⸗ 
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ander waren unter uns, wir wandelten im Hauſe Gottes zu Haufen, 


ja, das ſüße Licht ſeines wee und ſeiner Gnade ihm entzogen. Er möcht 


zu Gott ſchreit und mit ſeinem Schreien und Hoffen nichts ausrichtet. Go 


Strafe liegt auf ihm.“ Jeſ. 53, 5. Und Gott ſelbſt hat Schwert u 


richt geht. Gott hat ihn geſchlagen und geſtraft (% pa). Jeſ. 53 
So iſt er „den Uebelthätern gleich gerechnet“, wie ein Uebelthäter behand 
worden. Jeſ. 53, 12. Ja, ihm iſt noch Schlimmeres geſchehen, als fo 
den Uebelthätern geſchieht. So werden Uebelthäter einfach cbgethal | 


1) See 


Pf. 55, 13—15. 1 

Die Menſchen haben ſich wider Chriſtum verſchworen. Die Menſche 
find wider ihn. Die Menſchen haben ihn verlaſſen. So iſt Gott fein ett 
ziger Helfer und Tröſter. Aber wie? Auch Gott verbirgt ſein Antlitz vo 
dieſem Gerechten, der bei ihm Hülfe ſucht. Das iſt der bitterſte Tropf 
im Leidenskelch. „Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen? 
Pf. 22, 2. Gott hat ihn in die Hände ſeiner Feinde dahingegeben. 
da der Arme nun in der äußerſten Bedrängniß zu ihm fleht und ruft, ſo hör 
und antwortet er nicht. „Ich heule, aber meine Hülfe iſt ferne. Mein 
Gott, des Tages rufe ich, ſo antworteſt du nicht; und des Nachts ſchweig 
ich auch nicht.“ Bf. 22, 2. 3. Gott hat ihm Hülfe und Beiſtand verſag 
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ſchier an Gott irre werden. Die Väter hofften auf Gott und ſchrieen z 
Gott, und wurden nicht zu Schanden. Pf. 22, 5. 6. Hier ijt Einer, de 


hat ihn in der That und Wahrheit verlaſſen. Eine unbegreifliche Tiefe de 
Leiden, in welche kein anderes Menſchenkind je hineingeblickt hat. N 

Und nun beſchreiben die Propheten genau das, was die Menſche 
Chriſto anthaten und was Gott über ihn ergehen ließ. Die Marter Chriſt 
iſt in ihren einzelnen Zügen in der Weiſſagung vorgebildet. Das Leide 
des Meſſias iſt Todesleiden. Die Bäche Belials umgaben und ſchreckte 
ihn. Er iſt aber nicht eines natürlichen, ſondern eines gewaltſamen Tode 
geſtorben. Er iſt gewaltſam „aus dem Lande der Lebendigen hinwegg 
riſſen“. Sef. 53, 8. Das Schwert hat ihn getroffen. „Errette meit 
Seele vom Schwert!“ Pf. 22, 21. Aber nicht jo, wie das Schwert d 
Menſchen im Kriege frißt. Das Schwert, das die Uebelthäter trifft, we 
ihm vermeint. Das Leiden des Meſſias iſt das Leiden eines Gerechte 
hinwiederum aber auch Strafe, wie ſie an Verbrechern executirt wird. „Da 


Strafe über ihn verhängt. „Schwert, mache dich auf über meinen Hirte 
und über den Mann, der mir der nächſte iſt, ſpricht der HErr Zebaot 
Schlage den Hirten, ſo wird die Heerde ſich zerſtreuen.“ Sach. 13, 
„Er iſt aus der Angſt und Gericht genommen.“ Jeſ. 53, 8. So hat 
im Gericht Gottes geſtanden. Gott hat mit ihm gerechtet, wie er mit I 
Miſſethätern rechtet, und ihm us dabei angſt geworden, wie es einem ar 
Miſſethäter angſt und wehe um's Herz wird, wenn Gott mit ihm in's E 


bereitet. Er iſt „gemißhandelt“ (33), „verwundet“ und „zerſchlage 
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orden. Jeſ. 53, 5. 7. Und ſo iſt er in ſeinem Blute und Wunden „der 
kann der Schmerzen und Krankheit“. Jeſ. 53, 3. Und daher ijt er kommen 
on ſeines Leibes Kraft. „Ich bin ausgeſchüttet, wie Waſſer.“ Pf. 22, 15. 
r hat allen Halt, alle Kraft verloren. „Alle meine Gebeine haben ſich zer⸗ 
ennet.“ „Ich möchte alle meine Gebeine zählen.“ Pf. 22, 15. 18. Er 
wie auf die Folterbank geſpannt. Seine Glieder ſind ausgeſpannt, ſeine 
ebeine auseinandergerenkt. „Mein Herz iſt in meinem Leibe wie zer⸗ 
hmolzenes Wachs.“ Pf. 22, 15. Die Wunden und Schmerzen haben ſein 
erz entzündet, Fiebergluth brennt in ſeinem Innern und hat ihn ſchier ange 
dörrt. „Meine Kräfte ſind vertrocknet, wie ein Scherben, und meine Zunge 
10 an meinem Gaumen“, und er leidet Durſt in folder Pein. Pj. 22, 16. 
tzt erhebt ſich die Weiſſagung zu einem Höhepunkt, zu welchem nicht alle 
usleger dem Propheten folgen mögen. „Sie haben meine Hände und Füße 
archgraben.“ Pf. 22, 17. Der tolle Einfall alter Rabbinen: „Wie ein 
we“ C82) — haben fie umringt — „meine Hände und Füße“, dieſer 
iinnige Gedanke, daß ein Löwe im Singular einen Menſchen und gerade 
Ande und Füße eines Menſchen umringt, will auch neueren Schriftgelehrten 
ſſer behagen, als die hehre, einfältige Ausſage von dem bittern Wehe, 
lches die Menſchen dem heiligen, unſchuldigen Leib des HErrn angethan 
ben. Selbſt wenn die Sache ſo ſtände, wie Luther meint, daß die 
ammatik hier der Theologie weichen müßte, würden wir uns die tröſt⸗ 
he Wahrheit nicht rauben laſſen, daß der Geiſt Chriſti die durchgrabenen 
Ande und Füße des Heilandes, dieſe Zuflucht armer, gejagter, geängſteter 
eelen, ſchon den Kindern und Sündern des Alten Bundes gezeigt hat. 
ideß es ſteht gar nicht fo verzweifelt ſchlecht mit der Grammatik. “82 
aramäiſches Particip von e = 13, graben. Aramaismen finden ſich 
ch ſonſt in der Schrift, auch in Midiſchen Pſalmen. Das Partici⸗ 
um malt dieſe ergreifende Schmerzensſcene uns lebendig vor Augen. Es 
eibt dabei, der Meſſias hat ſchon in der Weiſſagung geſeufzt und gerufen: 
Sie haben meine Hände und Füße durchgraben.“ Damit ſtimmt, was er 
iter ſagt: „Sie theilen meine Kleider unter ſich, und werfen das Loos 
1 mein Gewand.“ Pf. 22, 19. Das gehört auch zur Kreuzesmarter, 
ß der Leidende, da er noch lebt, ſeiner Kleider beraubt wird. Ja, auf 
Kreuzesmarter Chriſti hat der Geiſt Chriſti hier mit ausgerecktem Arm 
igewieſen. Zwar den Namen des Marterpfahles, den Namen des Kreu— 
„haben die Propheten des Alten Bundes noch nicht kundgegeben. Aber 
Leiden, Qualen, Schmerzen des leidenden, ſterbenden Meſſias, wie ſie 


er gezeichnet werden, paſſen nur zur Kreuzigung, zu keiner andern Ver⸗ 105 


cherſtrafe. Schon die Kinder des Alten Bundes konnten ſich einen Begriff 
on machen, wie viel es ihm gekoſtet, daß fie erlöſet find. Nachdem dern 
ße Dulder Zeuge geweſen, wie die Menſchen ſeine Habe ſchon unter ſich 
theilten, bei Lebzeit ſchon wie ein Todter behandelt worden iſt, ſinkt er 
den Tod. „Und du legeſt mich in des Todes Staub.“ Pf. 22, 16. 
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Fürwahr, das iſt ein einzigartiges Leiden, wie es ſonſt unter den Mer 
ſchen ſeines Gleichen nicht hat. Das iſt kein gemein menſchliches, ſonder 
unmenſchliches, übermenſchliches Leiden. Der fo leidet und duldet, hö 
gleichſam auf Menſch zu ſein (OVS 900), Sef. 53, 3., iſt unter Da 
Menſchenniveau herabgeſunken. Der Meſſias klagt: „Ich aber bin ei 
Wurm und kein Menſch.“ Pj. 22, 7. Und weil er fo übel zugericht 
war, weil ſein Ausſehen, ſeine Geſtalt ganz menſchenunähnlich war (8 
DIS 30), Jeſ. 52, 14., darum haben Viele ſich über ihn entſetzt, an ih 
geärgert. Darum war er verſchmäht und verachtet, darum hat man fet 
Angeſicht vor ihm verborgen und ihn für nichts geachtet. Die ihn ſahe 
hielten ihn „für den, der geplagt und von Gott geſchlagen und gemarte 
wäre“. Jeſ. 53, 3. 4. Und dieſe tiefe Verachtung, dieſer Abſcheu 7 
dann in Spott und Läſterung übergegangen. Die Propheten ſtellen d 
Marter Chriſti die Schmach Chriſti zur Seite. Der leidende Meſſias 
„ein Spott der Leute und Verachtung des Volks“. „Alle, die mich fever 
ſpotten meiner, ſperren das Maul auf und ſchütteln den Kopf: Er Hage : 
dem HErrn, der helfe ihm aus und errette He hat er Luft zu ihm.“ „S 
ſchauen und ſehen ihre Luſt an mir.“ Pf. 22, 7—9. 18. „Die i 1 The 
ſitzen, waſchen von mir, und in den Zechen 1 0 man von mir.“ 
weißt meine Schmach, Schande und Scham.“ „Die Schmach bricht 1 
mein Herz, und kränket mich.“ Pf. 69, 13. 20. 21. So haben die Me 
ſchen das Maß ſeiner Leiden, das ſchon übervoll war, nur noch vermehr 
Spott und Schmähung, die ſein Herz kränket, iſt es auch, daß ſie ihm Gal 
zu eſſen und Eſſig zu trinken geben in ſeinem großen Durſt. Pf. 69, 2 
Ueber den Tod hinaus noch haben die Menſchen den Knecht des HErrn n 
ihren Schmähungen verfolgt. „Man beſtimmte ihm“, als er geſtorben wa 
„ſein Grab bei den Gottloſen.“ Er ſollte wie ein Gottloſer bei den Got 
loſen verſcharrt werden. Das haben ihm die Menſchen zugedacht. Ind 
es kam anders, als die Menſchen wollten. Er kam „in ſeinem Tode b 
einem Reichen“, im Grabe eines Reichen zu liegen. Jeſ. 53, 9. Er wur 
im Tode geehrt, mit Ehren beſtattet; denn dieſer „Gottloſe“ war denna 
ein Gerechter ohne Makel und Tadel. f 

Und all' dieſes Schwere, was Gott und Menſchen ihm auflegten, di 
bittere Schmach und Marter hat der Knecht des HErrn ertragen, erduld 
ruhig über ſich ergehen laſſen. Er hat unter die ſtarke Hand Gottes wil 
„ſich gebeugt“ (ua di). Sef. 53, 7. Er hat geduldig gelitten u 
Stand gehalten bis zuletzt. Er war gehorſam im Leiden, bis zum To 
„Der HErr hat mir das Ohr geöffnet, und ich bin nicht ungehorſam u 
gehe nicht zurück. Ich hielt meinen Rücken dar denen, die mich ſchluge 
und meine Wangen denen, die mich rauften, mein Angeſicht verbarg ich ni 
vor Schmach und Speichel.“ „Ich habe mein Angeſicht dargeboten als ein 
Kieſelſtein.“ Jeſ. 50,57. „Er that ſeinen Mund nicht auf, wie ein Lam 
das zur Schlachtbank geführt wird, und wie ein Schaf, das verſtummet v 
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nem Scherer und ſeinen Mund nicht aufthut.“ Sef. 53, 7. Er hat 
ließlich „ſeine Seele ausgegoſſen in den Tod“. Jeſ. 53, 12. Niemand 
ihm ſein Leben genommen. Er hat ſelbſt ſein Leben gelaſſen und in den 
4D gegeben. 
Das iſt mehr als menſchliche, das iſt göttliche Geduld. Durch das ganze 
den des Meſſias leuchtet die Liebe, Geduld, Langmuth, die Unſchuld und 
ligkeit Gottes hindurch. Der Knecht des HErrn, ja, das iſt ſelber der 
r. Der HErr jagte von den dreißig Silberlingen, um welche die von 
ſael ihren Hirten verſchachert haben: „Ei, eine treffliche Summe, deren 
werth geachtet bin von ihnen.“ Sach. 11, 13. Der HErr Jehova, der 
tt Iſraels, ſprach: „Sie werden mich anſehen, welchen ſie zerſtochen 
En. Sach, 12, 10. „Das Leiden des Meſſias iſt die Paſſion des HErrn. 
5 Leiden und Sterben des Meſſias, das iſt Gottes Marter, Gottes Blut, 
ittes Tod. So iſt der leidende Meſſias gewißlich der, welcher Iſrael er— 
en ſoll aus allen ſeinen Nöthen, von allen ſeinen Sünden. G. St. 
(Fortſetzung folgt.) 
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(Fortſetzung.) 

Im Sommer des Jahres 1673 kam New Nork noch einmal unter hol— 
diſche Herrſchaft und erhielt den Namen Neu-Oranien; doch waren 
Zeiten andere geworden, als ſie unter Stuyveſant geweſen waren. 
ar an ihrem Paſtor Fabricius hatte die lutheriſche Gemeinde wenig 
jude erlebt, und derſelbe hatte ſich fürs erſte gen Süden verzogen, wo er 
er den Holländern und Schweden am Delaware als Prediger wirkte. 
ich wurde die Gemeinde wieder durch ein Plakat betroffen, das vier 
chen nach ſeinem Amtsantritt der neue Generaldirector Anton Colve 
aß. In dieſem Plakat vom 16. October war nämlich verfügt, daß eine 
zahl Gebäude, die theils vor den Wällen des Forts Willem Hendrick, 
ls unter den Befeſtigungswerken der Stadt ſtanden, und zwar ſo nahe, 
ſie im Falle eines feindlichen Angriffs die Vertheidigung erſchweren 
iſten, abgebrochen und die Beſitzer durch Zuweiſung neuer Bauplätze 
erhalb der Stadt und Vergütigung für den Verluſt oder die Weg— 
ffung ihrer Häuſer ſchadlos gehalten werden ſollten. Unter den Gee 
den vor dem Stadtwalle, die hiernach entfernt werden mußten, war auch 
der lutheriſchen Gemeinde. Aber auch mit ihr wurde nach Recht und 
ligkeit gehandelt; das ganze Beſitzthum wurde von Unparteiiſchen ab— 
1 ätzt und auf 850 Gulden, eine für damalige Zeit nicht unbedeutende 
mme, veranſchlagt; davon wurden der Gemeinde für die Fortſchaffung 
Gebäudes 415 Gulden ausgezahlt, für den Reſt aber ein anderes, in 
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der Stadt gelegenes Grundſtück zugewieſen und als erbliches Eigenthun 
übermacht. Die Uebertragungsurkunde mit der Beſchreibung dieſes Beſitz 
thums, das die Grundlage des Vermögens der jetzigen St. Matthäus 
gemeinde bildet, befindet ſich noch im Original mit der eigenhändigen Unter 
ſchrift des Generaldirectors Colve und des Secretärs Bayard im Archiv de 
Gemeinde. Es iſt holländiſch verabfaßt und lautet in Ueberſetzung: 
„Anton Colve Namens ihrer Hochmächtigen der Herren General 
ſtaaten der Vereinigten Niederlande und Sr. Durchlauchtigen Hoheit de 
Herrn Prinzen von Oranien ꝛc., Generalgouverneurs von Neu-Niederland 
Allen denen, welche dieſes ſehen oder leſen hören, Gruß; thun zu wiſſen 
alſo: Die Gebäude und das Beſitzthum der lutheriſchen Gemeinde, außeß 
halb der Befeſtigung des Orts Neu-Oranien belegen, find nach dem Plata 
vom letzten 16. October aus genügenden, in demſelben Plakat weiter aus 
gedrückten Gründen zur Verlegung beordert, zur Vergütigung für welche Ve 
legung nach geſchehener Abſchätzung durch Unparteiiſche der obgenannte 
lutheriſchen Gemeinde ein gewiſſes Eigenthum, bezeichnet mit No. 5, b 
legen in dieſer Stadt, weſtlich vom Breiten Weg, !) zwiſchen dem Eigen 
thum von George Cobbet und dem Zingel oder Stadtwall, in dem Garte 
welcher vordem der Weſtindiſchen Compagnie gehört hat, breit vorne a 
der Straße, ſowie hinten an der Weſtſeite, . . . Fuß, lang an den gegenübe 
liegenden Seiten . . . gleiche Fuß, welches vorbeſagte Grundſtück zufol⸗ 
derſelben geſchehenen Abſchätzung zu einem rechten, wahren und freien Eige 
thum der vorgemeldten lutheriſchen Gemeinde übertragen und transportf 
wird mit der ausdrücklichen Bedingung, daß die obgenannte lutheriſche G 
meinde, oder wer nachmals ihren Rechtstitel überkommen mag, ihre Ed. Mac 
die Herren Patrone unter der Souveränität ihrer Hochm. der Herren Gener 
ſtaaten der Vereinigten Niederlande und Sr. Durchl. Hoheit, des Her 
Prinzen von Oranien, als ihre geſetzmäßigen Obrigkeiten erkennen und h 
ihrem Generalgouverneur in allem gehorſamen, wie es gute Eingeſeſſe 
ſchuldig ſind, und ſich ferner ſolchen Laſten und Gerechtigkeiten unterwerfe 
wie jie als allen Eingeſeſſenen nach des Landes Noth und Gelegenheit; 
kommend mögen befunden werden. Alſo wird die vorgemeldte lutherif 
Gemeinde, oder wer nachmals dieſe ihre Aete überkommen mag, in d 
reellen und actuellen Beſitz des vorbeſagten Eigenthums eingeſetzt. Urku 
lich der Wahrheit deſſen unterzeichnet in Fort Willem Hendrick am heutig 
22. Mai 1674 A. Colve f 
im Namen des E. H. Gouverneurs von Neu-Miederlawm 

N. Bayard, Secret. 

Anno 1674, primo Junii, iſt das in obigem Grundbrief beſagte Grun 

ſtück durch den vereidigten Landmeſſer Jacques Corteljou nachgemeſſen 
vier Ruthen im Geviert befunden. N. Ba yard, Secret.“ 


1) Broadway. . 
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Von den fünf Bauplätzen, welche bei dieſer Gelegenheit auf dem Grund- 
ſck, das vordem der Weſtindiſchen Compagnie gehört hatte, ausgelegt und 
it neuen Eigenthümern zur Entſchädigung zugetheilt wurden, erhielt aller— 
Ls die lutheriſche Gemeinde den am wenigſten werthvollen; No. 1, 2 
d 3 waren zu 460, No. 4 war zu 440 und No. 5 zu 435 Gulden ver— 
ſchlagt. Doch die Gemeinde erkannte den Tauſch an, der immerhin zu 
em Vortheil war, und als einige Jahre ſpäter das Original des oben 
ſtgetheilten Patents verlegt worden und nicht zu finden war, reichte die 
meinde ſofort bei Gouverneur Dongan ein Geſuch um ein Beſtätigungs⸗ 
tent ein mit dem Erbieten, die Koſten der Ausſtellung eines ſolchen zu 
gen. Doch wurde durch das Wiederfinden des urſprünglichen Patents 
: neue Urkunde überflüſſig. Zur Deckung der Unkoſten, welche aus der 
hrlegung der lutheriſchen Kirche und der übrigen zu ſofortigem Abbruch 
irurtheilten Gebäude erwuchſen, ſchrieb Gouv. Colve eine beſondere Steuer 
if Pelzwerk, Decken, Pulver, Blei, Musketen, Wein, Branntwein und an⸗ 
ice Spirituoſen aus, die fo lange erhoben werden ſollte, bis die Rechnung 
sgeglichen wäre. Daß man aber den Lutheranern in angegebener Weiſe 
2 wurde, fällt um fo mehr in die Augen, als Gouv. Colve ſchon vier— 
m Tage vor jener ſtrategiſchen Anordnung eine andere Verfügung erlaſſen 
tte, worin den Behörden Befehl ertheilt war, „Acht zu haben, daß die 
ormirt⸗chriſtliche Religion in Uebereinſtimmung mit der Synode von 
ortrecht aufrecht erhalten und keiner andern Secte erlaubt werde, etwas 
ſelben Zuwiderlaufendes zu unternehmen“. Aber die Lutheraner hatten, 
e aus der ſchon erwähnten Bittſchrift an Gouv. Dongan erſichtlich iſt, 
ch vor ihrem erſten Kirbau nicht verſäumt, die obrigkeitliche Genehmigung 
zuholen, und die alte Kirche war ſomit ihr rechtlich anerkanntes Eigen— 
m, wie auch die Gemeinde als zu Recht beſtehende Religionsgemeinde an— 
annt war. Als ſolche haben ſich jene Lutheraner auch dem von Gouv. 
te und Seer. Bayard unterzeichneten Edict vom 15. Nov., alſo dem Tage 
r der Veröffentlichung jenes Befehls zum Abbruch der vor den Wällen ge— 
we Gebäude, zu fügen gehabt, welches anordnete, daß der erſte Mitt- 
och eines jeden Monats als Buß- und Danktag gefeiert werden ſolle. 

Doch bald ging Gouv. Colves Regiment und die holländiſche Herr— 
aft auf Manhattan trotz aller ſtrategiſchen Maßregeln auf immer zu Ende. 

27. October 1674 ließ Colve dem engliſchen Gouverneur Andros eine 
ihe Artikel zugehen, welche der Capitulation zu Grunde gelegt werden 
ten. In dem vierten Artikel verlangte Colve, „daß den Einwohnern 
lländiſcher Nation erlaubt werde, ihre gewohnten kirchlichen Rechte in Ab— 
t auf Gottesdienſt und Kirchenzucht zu behalten“, und Andros bewilligte 

Artikel mit der Erklärung: „die gewohnte Disciplin ihrer Kirche ſoll 
hen wie bisher verbleiben.“ Waren hier die Lutheraner holländiſcher 


tion nicht ausgeſchloſſen, jo waren fie im ſechsten Artikel ausdrücklich 
geſchloſſen, wenn da zur Bedingung gemacht war, „daß jede Gemeinde, 
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Lutheraner oder andere, ihre eigenen Armen unterſtützen möge“, wozu Ar 
dros bemerkte: „Ich werde ſtets bereit fein, ein ſolches Liebeswerk zu ge 
ftatten und zu begünſtigen.“ In der That ein ſchönes Privilegium, da 
ſich die Gemeinde bei dem letzten Dienſt, den ihre hen gche Obrigkeit if 
erweiſen konnte, ausbedingen ließ! . 

Inzwiſchen hatten die Lutheraner für ihr Ke nicht gering 
Opfer zu bringen gehabt. Zur Deckung der Reiſeunkoſten des Paſt. Aren 
ſowie zu ſeinem Gehalt hatten die Gemeindeglieder Beiträge gezeichnet, 
dieſelben wurden dann aber zum Theil nicht eingezahlt, und zwar ver 
weigerten die Bezahlung auch ſolche, welche recht wohl bezahlen konnten 
Der frühere Paſtor der Gemeinde, Fabricius, hatte eben immer noch ſein 
Anhänger und machte ſich zum Nachtheil der Gemeinde wieder in New Yor 
oder Neu-Oranien zu ſchaffen. Zwar viel Staat ließ ſich nicht mit ihr 
machen. Die Obrigkeit verſagte ihm die Anerkennung, und am 1. Mär 
1674 wurde er wegen unbefugter Trauung vor Gericht geſtellt. Ein an 
deres Vergehen, wegen deſſen er belangt wurde, und das ſich nicht einmg 
in die Kategorie der „unbefugten Amtshandlungen“ ſchreiben ließ, war di 
Prügelung eines Frauenzimmers, Marretje Jurians. Das Urtheil geget 
Fabricius, welches auf Prügelſtrafe und ewige Verbannung lautete, wurd 
zwar auf ſeine Bitte um Verzeihung und in Anbetracht ſeines Alters un 
Amtes nicht vollſtreckt; hingegen wurde ihm auf ein Jahr alles Amtiren i 
der Provinz unterſagt, und als er am 18. April die Bitte vortrug, es möcht 
ihm, wenn nicht die Ausübung des Pfarramts, ſo doch wenigſtens das Tau 
fen geſtattet werden, wurde dieſelbe vom Gouverneur und ſeinen Mather 
abgeſchlagen. Und noch waren nicht zwei Monate verfloſſen, da ſtand Fabr 
cius ſchon wieder vor Gericht, von ſeiner eigenen Frau wegen ſchlechter B 
handlung verklagt; und wieder wurde er verurtheilt. Das war am 8. Juni 
am 11. Juli kam der Paſtor gar mit der Polizei in Conflict, und am 17. Ju 
wurde er zu 100 Gulden Strafe und Zahlung der Proceßkoſten verdamm 
und mußte er vor Gericht Abbitte thun. Das alles diente ſicherlich nich 
dazu, ſeine Stellung zu befeſtigen und ſeinen Anhang zu mehren, um f 
weniger, als der neue Paſtor Arenz treu und fleißig ſeines Amtes wartet 
und zwar in New Pork und in Albany, wo er ebenfalls „als Paſtor der Augs 
burgiſchen oder Lutheriſchen Gemeinde unbehindert und enbelbHigiy wi 
ſein Paß vom 6. Nov. 1674 beſagte, fein Amt verwaltete. In New Yo 
wurde die neue Kirche „am breiten Wege“ vollendet; die alte Kanzel 1) un 
alſo wohl auch das übrige Geräthe nahm man aus der alten Kirche herübe 
Bald wurde auch neben der Kirche ein Pfarrhaus errichtet, und eine Pet 
tion „der lutheriſchen Gemeinde in der Stadt New York” hatte zur Folg 
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1) Dieſelbe wurde ſpäter, 1736, der Gemeinde zu Loonenburg, jetzt Athen 
uͤberlaſſen und nach ihrer Aufſtellung in der dortigen Kirche don Berkenmeyer m 
zwei Predigten nochmals feierlich „eingeweiht“. (Gettysburger Manuſeript.) 
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teuerfreiheit gewährte. 

Einen großen äußerlichen Aufſchwung nahm in den nun folgenden Jah⸗ 
die Gemeinde allerdings nicht. Der Zuzug aus Holland ließ nach, ſeit 
> Colonie dauernd engliſch geworden war. Auch die Noth der unruh— 
llen Zeit machte ſich der Gemeinde fühlbar, und als 1691 der ſanfte, ſtille 
pore Arenz aus der Arbeit abgerufen war, blieb die Gemeinde Jahre lang 
nz ohne Prediger. Als ſie ſich endlich 1696 wieder in einem Schreiben 
j das Amſterdamer Conſiſtorium wandte, mußte ſie geſtehen, daß ſie nicht 
N Stande ſei, aus eigenen Mitteln einen Paſtor zu erhalten, ) und das 
nſiſtorium antwortete unter dem 9. Nov. desſelben Jahres, man ſei 
Friibt zu vernehmen, daß die Gemeinde, die doch ſchon zwei Paſtoren 
Habt habe, jetzt nicht einmal das Salair für einen erſchwingen könne; 
n ſehe ſich aber nicht in der Lage, ehe dieſer Punkt im Reinen ſei, zu 
er Berufung ſchreiten zu können.?) Doch die Correſpondenz wurde 
tgeſetzt, und am 12. Dec. 1700 wurde dem Conſiſtorium gemeldet, die 


In Philadelphia wirkte ſeit 1697 der ſchwediſche Paſtor Andreas 
ö dman, ein ſchwächlicher, von Natur zu Lungenleiden geneigter, dabei 
ſtig begabter und wohlgeſchulter Mann, der ſchon nach dreijähriger 
ätigkeit in America, durch das ungewohnte Klima und die Strapazen 
hes Amtes nahezu aufgerieben, daran denken mußte, einer rüſtigeren 
ft Platz zu machen. An ihn nun richtete die New Yorker Gemeinde am 
September 1701 eine Anfrage, ob er wohl geneigt wäre, einen Beruf 
h New Pork anzunehmen.“) Zwar hatte Rudman eigentlich vor, nach 
weden zurückzukehren; aber es bot ſich zur Zeit keine paſſende Schiffs- 
genheit; auch war Rudmans Frau, eine Americanerin, der Ueberſiede— 
g nach Schweden abgeneigt; und als unter dem 7. März 1702 ein neues 
reiben aus New Jork an ihn erging, ) auch die Lutheraner in Albany 
Berufung beitraten, entſchloß fic) Rudman, deſſen Nachfolger in Phila 
hia ſchon eingetroffen war, den Verſuch zu machen; er hielt am 
Juli 1702 ſeine Abſchiedspredigt in der Schwedenkirche zu Philadelphia 
reiste dann mit feiner Familie nach New Jork ab. 
| Die Zuſtände, welche Paſtor Rudman in New Nork vorfand, ließen, wie 


1 
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1) Kirchenpapiere, Packet IA No, I. 
2) Kirchenpapiere, Packet II, No. 2. 
3) Kirchenpapiere, Packet TE, No, 8. 
4) Kirchenpapiere, Packet II, No. 4. 
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ms, welches für den lutheriſchen Paſtor beſtimmt iſt, drin zu wohnen“, 
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Leute wohnte in der Stadt New Pork, ein Theil auf Long Island, ei 
Theil in Hackenſack, ohngefähr fünfzehn Meilen nordweſtlich von New Yor 
in New Jerſey. Wie viele und welche Perſonen unter der Seelſorge de 
New Yorfer Paſtors ſtehen wollten, wußte niemand, und wenn fie dez 
Paſtor, der ja in der Gegend fremd war, hätte zuſammenſuchen wollen 
wäre viel Zeit verfloſſen, ehe man einen Ueberblick über den Perſonalbeſtanz 
der Gemeinde gewonnen hätte. Die Gemeinderechnungen waren in Un 
ordnung. Die Kirche mußte reparirt werden. Es fehlte an Mitteln, di 
Ausgaben der Gemeinde zu beſtreiten. Im Verein mit ſeinem Kirchenvor 
ſtand, der aus Aelteſten, Kirchmeiſtern und Diakonen beſtand, ging nu 
Rudman, nachdem er fic) in New York einigermaßen eingelebt hatte, an’ 
Ordnen. Zwei Diakonen wurden beauftragt, eine Liſte der ſämmtliche 
Lutheraner in der Stadt und auf Long Island anzufertigen, und zwar i 
der Weiſe, daß jeder ſeinen Namen eigenhändig einzeichnete; einen gleiche 
Auftrag erhielt der Kirchmeiſter Laurenz van Buskerk für Hackenſack, d 
Heimath der van Buskerks. Zugleich ſollte hiebei ermittelt werden, wie hor 
ſich die Beiträge belaufen würden, auf die zu rechnen wäre. In einer Kirchen 
rathverſammlung vom 17. Mai 1703, über welche ein von Rudman verfaf 
tes und von ihm wie von den Kirchenrathsgliedern eigenhändig unterzeie 
netes Protokoll vorliegt, wurde auch beſchloſſen, „daß der Chor gehörig nat 
unſerer löblichen lutheriſchen Manier ſoll reparirt werden“; daß die „au 
ſtehende Schuld“ fo weit als möglich bezahlt werde; daß in Abſicht a 
einige Vermächtniſſe, die der Gemeinde zugefallen waren, die zur Sich 
rung des Beſitzes nöthigen Schritte gethan werden ſollten; daß mit Alba 
die nöthigen Vereinbarungen getroffen würden; daß ordentliche Kirche 
bücher angeſchafft werden ſollten; daß dem Kirchenrath eine ordentlid 
Kirchenrechnung unterbreitet werde, die dann in der „Kirchenkiſte“ niede 
zulegen fet. Auch wurde der Auftrag gegeben, „ein demüthiges Geſuch! 
My Lord Cornbury“, den damaligen Gouverneur, zu richten, ob es der 6 
meinde möchte geſtattet fein, ſich mit einem Brief an den König von Schr 
den zu wenden, von dem man Unterſtützung hoffte. f 
So ging man rührig an's Werk, mit vereinten Kräften dies Zion 
bauen. Leider erwieſen ſich aber die Kräfte eben des Mannes, von dem a 
meiſten abhing, bald als unzureichend, und noch im Jahre 1703 ſah f 
Paſtor Rudman zu der Einſicht gedrängt, daß er die Arbeit, an welche 
die emſige Hand gelegt hatte, kräftigeren Händen überlaſſen müſſe, we 
das Werk nicht Schaden leiden ſolle. Nun hielt ſich damals in Philadel! 
ein junger Mann auf, ein Sachſe aus Langen-Reinsdorf im Amt Zwick 
der in Deutſchland Theologie ſtudirt, aber keine Neigung zum Pfarre 
empfunden hatte und mit ſeinem Bruder Daniel, der in Dienſten ! 
* 
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nkfurter Landcompagnie ſtand, als deſſen Gehilfe nach America aus⸗ 
andert war. Das war Juſtus Falckner, ein Mann, mit dem wir 
der nächſten Fortſetzung unſere Leſer etwas näher bekannt zu machen ge— 
ken, als dies nach den bisher veröffentlichten mageren und zum Theil 
5 irrigen Angaben über ihn möglich geweſen wäre. A. G. 
(Fortſetzung folgt.) 


Vermiſchtes. 


Ueber den Abfall von Gottes Wort in der heutigen Chriſtenheit 
ſicht ſich Paſtor Eberle, der kürzlich aus der württembergiſchen Staats— 
che ausgetreten ijt, folgendermaßen aus: „Es bereitet ſich gerade in une 
Tagen der letzte, große Abfall in der Chriſtenheit vor; ja, er hat 
eits angefangen und greift lawinenartig um ſich und verſchlingt ganze 
6 fen „Gläubiger durch ſeine ungemeine Verführungskraft. Es iſt der 
all nicht mehr nur von dieſem oder jenem einzelnen Stück des Wortes 
ttes, ſondern der Abfall von der Bibel, von der heiligen Schrift 
| dem Worte Gottes felber, der ſich mit erſchreckender Schnelligkeit 
zieht, durch den der letzte Grund der Kirche und des Glaubens, der 
| nd des feſten, gewiſſen geſchriebenen Wortes Gottes Ces ſteht 
hrieben“) der evangeliſchen Chriſtenheit entzogen wird. Es iſt der letzte 
5 größte Sturm gegen die heilige Schrift ſelber, den der Teufel in dieſen 
0 en unternimmt, um der Chriſtenheit die heilige Schrift und den Glau— 
an die heilige Schrift als das eingegebene, untrügliche, geſchriebene 
‘Prt Gottes zu ſtehlen, auf dieſe Weiſe das Licht des Wortes Gottes 
auszulöſchen, und eine neue, gänzliche Finſterniß über die Chriſtenheit 
aufzuführen, in welche gar kein Licht des feſten, gewiſſen Wortes Gottes 
betr. 1, 19.) mehr ſcheinen, ſondern die Kirche, wie die Gemeinden und 
Einzelnen im Finſtern tappend, völlig der unbeſchränkten und unbe— 
gten Herrſchaft von Menſchenlehren unterworfen und gänzlich der Wille 
der Irrlehrer und falſchen Propheten und der Verführung durch die ver— 
tigen Reden (Col. 2, 4.) ihrer falſchberühmten Kunſt (1 Tim. 6, 20.) 
kräftigen Wirkungen des Irrthums ausgeliefert ſein ſoll, und ſo die 
nſchenknechtſchaft ärgſter Art aufzurichten, bei der in der Kirche nicht mehr 
: „»das ſagt der HErré, ſondern: das ſagt dieſer und das ſagt jener“, 
andern Worten: an die Stelle der unbedingten Autorität des unfehl⸗ 
en lauteren, heiligen Wortes Gottes von oben die Autorität des fehl⸗ 
gen, ſündigen, unreinen, unheiligen Menſchenwortes von unten her ge⸗ 
iſt. Es iſt der Entſcheidungskampf entbrannt um die heilige Schrift 
dim, ob Gott wirklich felber geredet hat und noch ſelber redet in der hei— 
n Schrift durch Menſchen als ſeine Werkzeuge zu Menſchen auf menſch⸗ 
Weiſe (Hebr. 1, 1.), wie die Schrift immer von ſich ſagt: ,fo ſpricht 
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der HErr‘, „ſo ſpricht der Heilige Geiſt durch den Mund der Propheten“ 
oder ob in der heiligen Schrift nur fromme Menſchen über göttlich 
Dinge unter göttlichem Beiſtande reden; ob die Bibel wirklich das ivr: 
thumsfreie Schöpferwerk des ſich offenbarenden und redenden Gottes 
iſt, oder das Menſchenwerk menſchlicher Schreiber, auf gleicher Lint 
ſtehend mit jedem unter göttlichem Beiſtand geſchriebenen Buche, in den 
unter vielem bloß Menſchlichen und Irrthümlichen fic) auch noch Göttliche 
findet; mit Einem Wort, der Entſcheidungskampf um die Cardinalfrage 
ob es überhaupt noch ein Gotteswort an die Menſchen geben ſoll over 
nur Menſchenwort über Gott und göttliche Dinge unter den Menſchen. 
zwiſchen welchen beiden doch ein Unterſchied iſt, wie zwiſchen Tag und 
Nacht, Licht und Finſterniß, Gerechtigkeit und Sünde, Leben und Tod 
Dieſer radikale Abfall gerade in unſern Tagen wurzelt in der Grund: 
richtung des jetzigen Geſchlechts, das möchte, daß kein andrer Gott ſein ſol 
am als nur der Menſchengeiſt, oder daß Gott ganz ftille und ohnmächtig ſeir 
und die Menſchen machen laſſen ſoll, was jie wollen, und dem es daher 
zuwider iſt, daß Gott doch immer noch redet und den Menſchen in der 
Bibel immer noch entgegentritt mit dem majeſtätiſchen: „So ſpricht der 
HERR!““ 


* 
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Dr. Martin Luthers Sämmtliche Schriften, herausgegeben von Dr. J 
G. Walch. Zwanzigſter Band. Reformationsſchriften. Zweite 
Abtheilung. Dogmatiſch-polemiſche Schriften B. wider die Sa: 
cramentirer und andere Schwärmer, ſowie auch wider die Juder 
und Türken. Aufs Neue herausgegeben im Auftrag des Miniſte⸗ 
riums der deutſchen ev.-luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. 
St. Louis, Mo. Concordia-Verlag. 1890. 

Der Titel beſagt, welche wichtigen Schriften Luthers der Leſer in dieſem Band 
findet. Luther ijt ein wahrer Reformator, der Reformator der Kirche. So Hat 
er nicht nur wider das geiſtloſe Pabſtthum mit ſeinen pire e ſonderr 
auch wider den „falſchen Geiſt“ der Schwärmer die göttliche Wahrheit auf's Ge⸗ 
waltigſte aus der Schrift bezeugt und vertheidigt. Den Beleg für Letzteres finden 
wir namentlich in dieſem Band. Derſelbe enthält Luthers Schriften wider die 
Sacramentirer oder diejenigen, welche die wahre Gegenwart des Leibes und Blutes 
Chriſti im heiligen Abendmahl leugneten, alſo u. a. die Schriften: „Wider die 
himmliſchen Propheten“, „Daß die Worte: das iſt mein Leibe noch feſte ſtehen“ 
„Bekenntniß vom Abendmahl Chriſti“ 1528, „Kurzes Bekenntniß vom heiligen 
Abendmahl“ 1544 ec. Selbſt einzelne Papiſten haben bekannt, daß kein Lehrer je 
gewaltig über die wahre Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti im Abendmah 
geſchrieben habe, als Luther. 7 

Auch dieſer Band legt von dem unermüdlichen Fleiße Herrn Prof. Hoppe“ 
Zeugniß ab. Nicht nur ijt der Text nach den vorhandenen Hilfsmitteln ſorgfältiſ 
revidirt und verbeſſert worden, ſondern es konnten auch eine Anzahl falſcher Zeit 
beſtimmungen berichtigt und einzelne geſchichtliche Ereigniſſe in ein helleres Lich 
geſtellt werden. Beigegeben iſt dieſem Bande auch ein Regiſter von ſeltenen un 
veralteten Wörtern in Luthers Schriften, das zwar auf Solianbigtes keinen An, 
ſpruch macht, aber nichtsdeſtoweniger den Lutherleſern willkommen ſein wird. 
f a F. P. 
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I. Amerika. 


Demonſtration gegen die Aufhebung des Bennett⸗Geſetzes. Im ,Gemeinde- 
blatt“ leſen wir: Was für ein Geiſt in dem als “State Teachers’ Association“ 
bekannten Verein der Wisconſin⸗Staatsſchullehrer herrſcht, zeigt die vor 
einiger Zeit erfolgte Erwählung des wüthenden Bennettlaw-Vertheidigers John 
Nagle von Manitowoc zum Präſidenten desſelben. Dieſer Herr Nagle iſt bekannt⸗ 
lich der Mann, der als Schulſuperintendent in ſeinem Jahresbericht die Parochial— 
oder Gemeindeſchule als „eine ſtändige Drohung für die öffentliche Schule“ erklärte 
und damit zu verſtehen gab, daß der erſteren der Garaus gemacht werden müſſe. 
Durch die Erwählung dieſes Fanatikers ſollte natürlich den Gegnern des Bennett⸗ 
Geſetzes ein Schlag verſetzt und gegen die im Kampfe gegen das nichtsnutzige Geſetz 
erwählte neue Adminiſtration demonſtrirt werden, insbeſondere auch gegen den 
neuen Staats⸗Schulſuperintendenten, der in einem vor dem Verein gehaltenen 
Vortrag die Verwerflichkeit des Bennett-Geſetzes eingehend dargelegt hatte. 
Schließung der geplanten Weltausſtellung am Sonntag. „Es iſt ſehr zu 
beſorgen, daß hinter der beabſichtigten Maßregel die Sectenprediger ſtecken mit 
ihrer ſchriftwidrigen jüdiſchen Sabbathslehre“ — ſo hieß es in Bezug hierauf in der 
Januar⸗Nummer von „Lehre und Wehre“. Daß dies wirklich der Fall iſt, dafür 
möge hier ein Beiſpiel mitgetheilt werden. Aus demſelben wird zugleich erſichtlich, 
daß man in der Generalſynode, wie in fo manchen andern Dingen, fo auch in die— 
ſem Stück mit den Sectenpredigern Hand in Hand geht. Kürzlich wurde in der 
hieſigen älteſten „lutheriſchen“ Kirche im Intereſſe der American Sabbath Union” 
| eine Verſammlung abgehalten, zu welcher ſämmtliche Paſtoren der Stadt mit ihren 
Gemeinden dringend eingeladen worden waren. Ein „lutheriſcher“ Paſtor, See 
Petter der Generalſynode, führte den Vorſitz bei dieſer Verſammlung, die durch 
Verleſung eines Bibelabſchnitts von Seiten eines Presbyterianer-Predigers und 
durch Gebet eines Baptiſten-Predigers eröffnet wurde. Die Hauptrede hielt ein Ver⸗ 
treter der “American Sabbath Union”, der viel von den Gefahren, die den “A meri- 
can Sabbath” bedrohen, zu ſagen wußte, und unter anderem auch ſonderlich die Gefahr 
betonte, daß die Columbian Exhibition am „Sabbath“ offen gehalten werden ſolle. 
Dagegen, wie gegen ſo manches andere, wurde nun durch eingebrachte und einſtimmig 
angenommene Beſchlüſſe ernſtlich Proteſt erhoben. Und auf welche Gründe hin ge— 
ſchah dies? Etwa wegen ſocialer Gründe? Allerdings werden ſolche auch mit 
aufgeführt, aber der Hauptgrund iſt die ſchriftwidrige jüdiſche Sabbathslehre der 
Secten. In den Beſchlüſſen, die von einer vorher ernannten Committee, beſtehend 
aus einem Methodiſten, einem „Lutheraner“ und einem Reformirten, verabfaßt 
worden waren und nun von dem Presbyterianer vorgeleſen wurden, heißt es gleich 
zu Anfang: „Da wir glauben, daß der Sabbath eine göttliche Ein- 
richtung iſt, welche von Anfang der Welt beſtanden hat und von deren Aufrecht⸗ 
erhaltung die höchſten Intereſſen ſowohl der einzelnen Perſonen als auch der Familien 
und des Staates abhängen; da wir überdies glauben, daß das unwiderrufene Geſetz 
Jehova's in Bezug auf dieſen Tag nicht allgemein verletzt werden kann, ohne die De⸗ 
moraliſation weit zu verbreiten und ohne die gerechten Strafgerichte des Himmels 
herabzuziehen: ſo vereinigen wir .. . uns zu folgenden Erklärungen.“ ... Nun werden 
eine Reihe von Dingen aufgezählt, durch die der „Sabbath“ angeblich oder wirklich 
entheiligt wird. In Bezug auf die Weltausſtellung heißt es dann: „Wir können nur 
it dem höchſten Intereſſe den allgemeinen Discuſſionen hinſichtlich der Frage der 
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4 Offenhaltung der geplanten Weltausſtellung in Chieago am Sabbathtage folgen, und 
wir glauben, daß gute Leute jeglichen Namens ſich wohl darin vereinigen können, den 
Leitern jener Ausſtellung gegenüber ihre entſchiedene und unwandelbare Oppoſition 

dagegen auszuſprechen.“ Auf Beſchluß werden Abſchriften dieſer Erklärungen den 

Directoren der Ausſtellung zugeſtellt werden. — Wohl, wir Lutheraner haben gewiß f 
nichts dagegen einzuwenden, wenn die Thore der Ausſtellung am Sonntage ge⸗ 

ſchloſſen bleiben; im Gegentheil, wir wünſchen das um mancherlei Urſachen willen N 
von Herzen. Aber wenn dies auf den oben angegebenen Grund hin ver⸗ 
langt wird, ſo können wir in dieſe Forderung nicht mit einſtimmen. — Frage: 
Was ſagen jene und andere ihnen gleichgeſinnte „lutheriſche“ Paſtoren zu folgen⸗ 
den Worten der Augsburgiſchen Confeſſion, die doch auch, wie ſie ſagen, ihre 
Confeſſion iſt: „Die es dafür achten, daß die Ordnung vom Sonntag für den 
Sabbath als nöthig aufgerichtet ſei, die irren ſehr; denn die heilige 
Schrift hat den Sabbath abgethan und lehret, daß alle Ceremonien des 
alten Geſetzes nach Eröffnung des Evangeliums mögen nachgelaſſen werden, und 
dennoch, weil vonnöthen geweſen iſt, einen gewiſſen Tag zu verordnen, auf daß 
das Volk wüßte, wenn es zuſammenkommen ſollte, hat die chriſtliche Kirche 
den Sonntag dazu verordnet, und zu dieſer Veränderung deſto mehr Gefallens und 
Willens gehabt, damit die Leute ein Exempel hätten der Hrijtliden 
t Freiheit, daß man wüßte, daß weder die Haltung des Sabbaths, noch eines 
andern Tages vonnöthen ſei“? Wie ſtimmen ſie mit Luthers Erklärung des dritten 
Gebotes im großen Katechismus? Ja, wie viel gilt ihnen und allen Predigern der 
reformirten Secten das Wort des heiligen Apoſtels Col. 2, 16. 17.2 Wenn dieſe 
Leute wirklich glauben, was ſie oben bekennen, „daß der Sabbath eine göttliche 
Einrichtung iſt, die von Anfang der Welt beſtanden hat“, warum feiern ſie dann 
nicht den von Gott im alten Teſtamente wirklich eingeſetzten Sabbath? Endlich: 
Iſt es bei den Paſtoren der Generalſynode wirklich dahin gekommen, daß the 
traditional faith and life of this great and growing Christian nation“ ihnen mehr 
gilt und höher ſteht, als das Bekenntniß der lutheriſchen Kirche, deren Brod fie 
eſſen und deren Diener ſie doch ſein wollen, ja mehr gilt als das Wort des heiligen 


Apoſtels? Pork. 
ae II. Ausland. . 
* Breslauer Synode. Aus den Verhandlungen der im vorigen Herbſt ver⸗ 
N ſammelten Breslauer Generalſynode heben wir folgende vier Punkte hervor, welche 
4 von allgemeinem Intereſſe ſind. Es war unter den Paſtoren dieſer Synode eine 


wy. Differenz entſtanden Über die Frage, ob das Oberkircheneollegium oder die Generale 
ſynode die höchſte Spitze des Kirchenregiments ſei. Dieſe Streitigkeit wurde damit 


ſynode ausſchließlich die höchſte Kirchengewalt ausübe, deren Beſchlüſſen auch das 
Oberkirchencollegium unterworfen ſei, daß fie den kirchlichen Oberen beizuzählen 
fei, und das Kirchenregiment mit verwalte und ausübe“. So ijt die alte Breslaue 
Irrlehre vom göttlichen Recht des Kirchenregiments von Neuem ſanctionirt wor 
den. — Man hatte erwartet, daß die Generalſynode ihr membrum praeeipuum 
P, Rocholl, Director des Oberkirchencollegiums, wegen ärgerlicher, faſt läſterli he 
Reden, die er bei einer Pfingſteonferenz in Leipzig geführt, zur Rechenſchaft z 
werde. Wir haben dieſes Vortrags ſchon früher in dieſem Blatt gedacht, (Je 
1890, S. 286) und fügen hier noch etliche charakteriſtiſche Sätze aus demſelben b 
Rocholl hatte gejagt: „Es iſt beim Volk Iſrael der Fanatismus der Wüſte, 
aauflodert, wo immer Naturgrund und Leidenſchaft erregt . Samuel zerh juss 
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Amalekiterkönig Agag in Stücke. Die Vertilgung mit der Schärfe des Schwerts 
iſt nur zu oft eine entſprechende ſcheußlich-angenehme Beſchäftigung. Es iſt die 
Semiten⸗Natur, die wie ſpäter im Islam keine Vermittlungen erträgt.“ „Chriſtus 
iſt der Mittler der Denkweiſen der gebildeten Welt des Erdbodens, er iſt das Wort 
und iſt die Vernunft.“ „Läge dieſe Thatſache (die Menſchwerdung des Sohnes 
Gottes) nicht als ſolche vor, fo müßte man fie theoretiſch immer wieder als Noth— 
wendigkeit conſtruiren, wie es Philo that, ſo müßte man ſie als völkerpſychologiſches 
Poſtulat aufſtellen.“ Durch eine vom Oberfirdencollegium veranlaßte Erklärung 
hatte dann Rocholl den Anſtoß, als jet in ſeinem Vortrag „Irrthümliches gelehrt“, 
zu beſeitigen geſucht, hatte aber nichts zurückgenommen. Die Synode ſah damit 
die Sache für erledigt an und ließ ihren Director unbehelligt. Schande für eine 
freikirchliche „lutheriſche“ Synode, daß fie ſolche ſchändliche Reden, welche das ganze 
Chriſtenthum über den Haufen werfen, ungeſtraft läßt und einen ſo wüſten Geiſt 
an der Spitze ihres Kirchenregiments duldet! — Man hatte ferner eine deutliche 
Kundgebung der Generalſynode über die Inſpirationslehre, welche zur Zeit alle 
kirchlichen Kreiſe Deutſchlands bewegt, erwartet, zumal mehrere Glieder der Synode, 
3. B. P. Greve und P. Rohnert, ſich ſchon offen in dieſem Stück zur alten Wahrheit 
bekannt hatten. Indeß hier mochte offenbar der größere Theil der Breslauer Theo— 
logen nicht mitgehen, und ſo einigte ſich die Generalſynode auf folgende Formel: 
„In Erwägung, daß unter uns vollkommenes Einverſtändniß darüber vorhanden 
iſt, daß die heilige Schrift als von Gott eingegeben das untrügliche, unfehlbare 
Gotteswort zu unſerem Heil und unſerer Seligkeit iſt, die alleinige Quelle, Regel 
und Richtſchnur des Glaubens, wonach, um mit der Concordienformel zu reden, 
alle Lehren und Lehrer gerichtet werden ſollen; in fernerer Erwägung, daß mit 
ſolcher Stellung zur heiligen Schrift alle Verſuche, die heilige Schrift anders anzu⸗ 
ſfſehen und zu beurtheilen, von uns Lutheranern als Attentat auf den HErrn und 
ſeine Kirche zurückzuweiſen ſind — ſieht ſich die Synode zur Zeit nicht veranlaßt, 
auf eine theologiſche Erörterung der Inſpirationsfrage einzugehen, empfiehlt die⸗ 
ſelbe vielmehr für die Berathungen der Paſtoralconferenzen.“ Das klingt ſo fromm 
und orthodox, iſt aber angeſichts des gegenwärtigen status controversiae nichts 
Anderes, als eine ganz erbärmliche Unionsformel. In den Worten „das untrüg— 
liche, unfehlbare Gotteswort zu unſerem Heil und unſerer Seligkeit“ ſteckt der Schalk. 
Dieſen Satz kann man zur Noth ſo verſtehen, daß die Schrift erſtens das untrüg⸗ 
liche, unfehlbare Gotteswort ſei und darum zweitens zu unſerem Heil und unſerer 
Seligkeit gereiche, kann man aber ebenſogut auch ſo verſtehen, daß die Schrift nur 
inſofern und inſoweit das untrügliche, unfehlbare Gotteswort ſei, als ſie Dinge 
offenbart, die zu unſerem Heil und zu unſerer Seligkeit dienen. Jeder moderne 
Theologe, welcher die wörtliche Eingebung der heiligen Schrift leugnet, welcher die 
Schrift in Sachen des Heils und der Seligkeit wohl für unfehlbar hält, in ſogenann⸗ 
ten Nebendingen aber der Schrift Recht und Freiheit, zu irren und ſich ſelbſt zu wider⸗ 
ſprechen, vindicirt, kann dieſen Satz und dieſe ganze Erklärung mit gutem Gewiſſen 
q unterſchreiben. Schande für eine freikirchliche „lutheriſche“ Synode, wenn fie in den 
allerheiligſten Sachen, die unſerer Seelen Seligkeit betreffen, eine ſo zweideutige 
Sprache redet! Es iſt auch eine echt moderne Phraſe, oder beſſer Lüge, wenn man 
ſich ſo anſtellt, als ſeien die Streitpunkte, um die ſich jetzt der Kampf betreffs der 
Inſpiration bewegt, z. B. die Frage, ob jedes Wort der Bibel Gottes Wort ſei, ob 
Irrthümer, Widerſprüche in der Schrift fic) finden, theologiſche Fineſſen, welche 
zunächſt nur für die Paſtoren und Paſtoralconſerenzen paßten. Jeder einfältige 
chriſtliche Laie weiß, was er von dieſen Dingen zu halten hat. Die Theologen mit 
rer ſuperklugen Vernunft ſind es, welche hier Schwierigkeiten machen. Dieſer 
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Synodalentſcheid wird für die Breslauer Synode ein Strick des ob Verderbens 
den, wenn ſie hier nicht Buße thut und Gott und ſeinem unfehlbaren Worte fran 
und frei die Ehre gibt! — Einer der letzten Beſchlüſſe der Generalſynode lautete 
dahin, daß das Oberkirchencollegium eine Commiſſion ernennen ſolle, „um 
Namen der Kirche mit den lutheriſchen Freikirchen in Lehrverhandlungen ein 
treten, um auf dem Wege der Verſtändigung, beziehungsweise Vereinigung, We 
mahls⸗ und Kanzelgemeinſchaft herbeizuführen.“ Es wurde als rathſam hervor⸗ 
gehoben, ſtets nur mit einer Kirchengemeinſchaft zu verhandeln, und zwar zunäch t 
mit der Immanuelſynode, und dabei betont, daß die Lehre vom Kirchenregiment, 
in welcher die Immanuelſynode ganz anders ſteht, als Breslau, nicht kirchen⸗ 
trennend ſei. So haben alſo die Breslauer Theologen doch kein volles Fiducit 
ihrem Schooßkind, das ihnen ſchon ſo viel Schmerzen bereitet hat. — Man erſie t 
aus dem Mitgetheilten, daß die Breslauer „Separation“ ein ganz zußerliches 
Ding ijt. In der Lehre, im Princip ſind dieſe „ſeparirten Lutheraner einig mit 
der modernen deutſchen Theologie, welche das Grab alles wahren Lutherthums Hi 
Es thut uns nur leid um die armen lutheriſchen Chriſten, die einfältigen Seelen, 
welche von ihren Paſtoren und Kirchenräthen auf ſolche ſchlöpfrige Bahnen geführt 
werden. G. St. 
Stöcker. In den „Zeugniſſen aus der ev.⸗luth. Kirche leſen wir: „Großes 
Aufſehen macht aller Orten die plötzliche Entlaſſung des Hofpredigers Stöcker, 
die längſt ſchon von den Liberalen gefordert war. Die äußere Veranlaffung hierzu 
war, daß zur Vertretung des erkrankten Oberhofpredigers Kögel vom Kaiſer der 
Conſiſtorialrath Dryander beauftragt war. Die dabei übergangenen Hofpredige 
Schrader und Stöcker ſtellten infolgedeſſen die Vertrauensfrage, indem jie ihre 
Entlaſſung anboten. Dieſelbe wurde ſofort angenommen. Was der eigentlie 
~~ Grund zu dieſer ſo ſchnellen Entlaſſung Stöckers ijt, bleibt vorerſt ein Räthſelz 
7 wahrſcheinlich aber liegt derſelbe in dem ſocialen Wirken Stöckers, wobei er oft 
genug Kirchliches und Politiſches zu ſehr vermiſcht hat.“ (Das pflegt man aber in 
Deutſchland nicht ſo übel zu nehmen. L. u. W.) „Möglich auch, daß die Selbſt⸗ 
ſtändigkeitsbeſtrebungen, welche Stöcker und ſeine Partei auf kirchlichem Gebiet 
gemacht, der Anſtoß zu ſeinem Sturze wurden. Stöckers Anhänger aber beabſich 
ae tigen für ihn in Berlin eine Kirche zu bauen, wo er unabhängig vom Staatsitrde 
* regiment ſeine Thätigkeit als Prediger fortſetzen kann. Das bekannte Stöckerf 
* Blatt „Volk“ geht jetzt energiſch gegen die Zuſtände der Landeskirche vor. 


. ſchreibt u. a.: ‚Wohlan, zeigen wir, daß wir Kraft haben, — die Kraft der J 
t(tteeſtanten, der unerbittlichen Proteſtanten, die mit heiligem Zorne fic) recken un 
* ſtrecken, um die unerträglich gewordene ſtaatskirchliche Bureaukratie, dieſe hülf 
2 zweifelhafte, zum Sterben verdammte Einrichtung, abzuſchütteln wie Plunder. Als 
5d Plunder hat ſich dieſe Bureaukratie bewährt in der Berliner Kirchennoth, als Phin: 
. der überall, wo es gilt, Kräfte zu lenken, zuſammenzufaſſen, zu nützen. Kaum ett 


Lebenszeichen, das dieſen Namen verdiente, läßt ſich feſtſtellen. Den herkömmliche 

5 Gang der Maſchine nothdürftig zu erhalten, zu ordiniren, Pfarrſtellen zu be 

dazu reicht die Verwaltung zur Noth aus; neuen Aufgaben an N 
mag ſie in keiner Weiſe, da iſt ſie, wie geſagt, ein Bild der traurigſten Hülf 

3 muß zuerſt alle in der evangeliſchen Kirche vorhandene Kraft auf d 

freiung der ſtaatskirchlichen Leitung gerichtet werden; 1 ee 

ſie nun den Schwerpunkt in das geiſtliche Amt oder in die 6 N 

als dieſe, welche den Schwerpunkt außerhalb ea, 

d Man kann nicht leicht zu ſcharf werden in dem eee Ver 

* Verfaſſung der Kirche, welche geradezu mw 
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aus ganz andern ſtaatlichen Verhältniſſen in unſern modernen Staat.“ — Nun, wir 
wollen abwarten, was aus der ganzen Sache wird.“ 
Die Stöcker'ſche Bewegung. Daß der Berliner Hofprediger Stöcker aus ſeinem 
i Amt entlaſſen iſt, ift ſchon gemeldet worden. Stöcker iſt in Preußen und überhaupt 
in Deutſchland eine bekannte Perſönlichkeit. Er iſt durchweg Unionsmann. Gr iſt 
Phantaſt und Schwärmer, erging ſich z. B. kürzlich in einem Vortrag vor einer 
Paſtoralconferenz in der frohen Illuſion, daß in nicht langer Zeit das ganze deutſche 
Volk ſich zur chriſtlichen Weltanſchauung bekehrt haben werde. Er iſt ein politiſcher 
Agitator, hat gewiß Politik und Chriſtenthum arg mit einander vermengt. Aber 
das muß man ihm laſſen, daß er aus allen Kräften ſich bemüht, die kirchloſen 
Maſſen für die Kirche zu gewinnen, und daß es ihm gelungen iſt, Tauſende aus den 
i niedrigen Ständen um Gottes Wort zu ſammeln. Seine gedruckten Predigten 
haben in der Berliner Arbeiterbevölkerung großen Abſatz gefunden. Und er hat je 
und je mit einer Energie, wie wenige landeskirchliche Prediger, in ſeinen Predigten 
| den Unglauben der Zeit bekämpft und Chriſtum, den Sohn Gottes, ohne Scheu be— 
kannt, auch auf Menſchenlob oder -Tadel wenig Rückſicht genommen. Gerade da— 
durch hat er ſich viel Feinde gemacht. Das iſt auch der eigentliche Grund, weshalb 
er bei dem Kaiſer persona ingrata war und ſchließlich aus ſeinem Amt entlaſſen 
wurde. Er ſpricht ſich in ſeiner am 28. December 1890 gehaltenen Abſchiedspredigt 
hierüber alſo aus: „Freilich! Das iſt es, was die Welt unwahrerweiſe uns ſchuld 
gibt, als ob wir, von Herrſchſucht beſeelt, die Menſchen knechten wollten. Auch 
uns, den Predigern hier am Dom, hat man das nachgeſagt; man hat uns zu einer 
Partei zuſammengefaßt, die wir nicht ſind, und uns bekämpft. Nein, liebe Ge⸗ 
meinde, in dem Stück ſtehen wir vor dir mit einem ehrlichen Gewiſſen. Aber als 
damals in den ſiebziger Jahren die Säulen wankten von Staat und Kirche, und als 
von hundert Kopulirten nur zwanzig ſich trauen ließen, als von hundert Geborenen 
vierzig ungetauft blieben, ein heidniſches Geſchlecht mitten in der Hauptſtadt des 
neu geeinten, ſo reich geſegneten Deutſchen Reiches, da haben wir es für unſere 
Pflicht gehalten, in den Riß zu treten, nicht aus Herrſchſucht, ſondern als Männer, 
welche die allgemeine Wehrpflicht geübt haben für Gott und Kirche, für König und 
Vaterland. Als dann der Sturm unternommen wurde gegen das evangeliſche 
Glaubensbekenntniß, das Fundament der Kirche, da ſind wir hingetreten, unſer 
ſeliger Vater v. Hengſtenberg voran, da haben wir gekämpft, bezeugt und uns zu— 
ſammengeſchloſſen in einem Geiſte, und unſer alter Kaiſer Wilhelm J. war es zu⸗ 
frieden, und unſere Gemeinde ſtand hinter uns, um uns, mit uns. Nie, Gott ſei 
Dank und dir auch, liebe Gemeinde, haben wir in jenen ſchweren Zeiten aus unſerer 
Gemeinde heraus auch nur eine Stimme gehört, die unſere Kämpfe verdammte.“ 
Er hat ſolche ſchnöde Behandlung von Seiten ſeines Königs und Kaiſers gewiß 
nicht verdient. Er hat vielmehr dem Kaiſer mehr gegeben, als des Kaiſers iſt, hat 
beſtändig das königliche Summepiscopat vertheidigt. Nun ſollte man denken, daß 
ihm die Landeskirche gründlich verleidet worden wäre, und daß er darauf dächte, 
auch ohne kaiſerliche Conceſſion ſein Hirtenamt an denen, die ſich zu ihm halten, 
weiter zu verwalten. Er hätte dazu reichlich Gelegenheit. Er hat jetzt noch großen 
Anhang. Aus allen Theilen Deutſchlands hat er mit Tauſenden von Unterſchriften 
verſehene Sympathieadreſſen empfangen. Es iſt ihm eine große Geldſumme als 
„Stöckerſtiftung“ eingehändigt, deren Zinſen er zunächſt dazu beſtimmt hat, ge⸗ 
druckte Predigten von ihm in der Domgemeinde vertheilen zu laſſen. Und in Ber⸗ 
lin ſelbſt hat eine große Anzahl ſeiner Freunde und Zuhörer ſich zuſammengethan, 
um für ihn einen Predigtſaal zu bauen, in welchem ſie fernerhin von ihm ſich er— 
bauen laſſen können. Aber ein Predigtſaal ſoll es ſein, nach Stöckers eigenem 
> 5 
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Wunſch und Willen, ja nicht eine Kirche! In einer 0 Verſammlung hat 
ſich am 16. Januar d. J. alſo vernehmen laſſen: „Nicht eine Kirche; denn dazu b 
ich zu kirchlich, um neben der Landeskirche eine neue Kirche zu errichten. Wenn ich 
das wollte, könnte ich nicht, und wenn ich könnte, wollte ich es nicht. Aber für 
einen großen Saal hier in Berlin, in dem man Sonntag früh predigen kann, und 
der daneben auch anderen Verſammlungs- und Vereinszwecken religiöſer und ſocialer 
Art dient, würde ich ſehr eintreten. Es fehlt der Hauptſtadt im Centrum noch ein 
großer Saal, wo bequem gai Menſchen Platz haben. Dieſer Plan ſteht nicht 4 
mehr in den erſten Anfängen. Es find ſchon 40,000 Mark dafür in unſeren Händen. d 
Die Sammlungen aus den a jind noch nicht hier, aber die Ausführung i 
bereits geſichert. Eine Dame gab 15,000 Mark dafür; eine andere 2000; ein alten 
nicht wohlhabend gekleidetes Mütterchen holte immer einen end warkſcheid nach 
dem anderen für dieſen Zweck aus ihrer Taſche heraus.“ Welche unglaubliche Ver⸗ 
blendung! So gänzlich hat man drüben in der deutſchen Kirche vergeſſen, was 
Kirche iſt und heißt. Ein Diener der Kirche, welcher um des Zeugniſſes der Wahr⸗ N 
heit willen aus dem landeskirchlichen Dienſt entlaſſen iſt, hält krampfhaft die dem g 
Wort und Willen Gottes zuwider conſtituirte Landeskirche feſt und gibt die von 
Gott geſtiftete Kirche preis, die Gemeinde der Gläubigen, will nicht mehr deren 
Paſtor ſein, die ihn doch ferner noch zum Prediger und Seelſorger haben wollen, — 

„weil er zu kirchlich iſt“!! So narrt der Teufel auch die Beſſergeſinnten, die ſoge⸗ 
nannten „Kirchlichen“ in Deutſchland mit dem modernen Kirchenbegriff. Und was 
iſt denn ſchließlich für ein Unterſchied zwiſchen Kirche und Predigtſaal? Alſo nur 
ein ſolches Steingebäude, das etwa im gothiſchen oder romaniſchen Stil aufgeführt 
ijt und einen Glockenthurm zur Seite hat, iſt eine Kirche. Dagegen ein großer 
Saal, der mehr Leute faßt, als viele kleine Kirchen, der aber nur vier kahle Wände 
hat und ſtatt der Kanzel etwa ein Rednerpult, iſt keine Kirche! Und wer in einem 
ſolchen Saal predigt, iſt nur Prediger, kein Paſtor, und hat nur Zuhörer; nur wer 
in einer ſtilgerechten Kirche predigt, iſt Paſtor und hat eine Gemeinde! Eine heil⸗ 
loſe Confuſion der r Begriffe! Das Committee, welches den Bau des Stöcker'ſchen 
Predigtſaales in die Hand genommen hat, hat nun kürzlich in alle Welt ein Rund⸗ 
ſchreiben ausgehen laſſen mit der Bitte um Beiträge! Auch die deutſchen Paſtoren 
hier zu Lande, evangeliſche und lutheriſche, haben ein ſolches Circular erhalten. 
Wie? Können denn die vielen Stöcker'ſchen Freunde in Berlin, zu denen viele 
Wohlhabende und auch Reiche gehören, nicht aus eigenen Mitteln einen ſolchen 
Saal fertig bringen, zumal Stöcker für ſeine Predigten keinen Gehalt begehrt noch 
auch nöthig hat, da er ſich in guten Vermögensverhältniſſen befindet? Mit dem 
ſelben Recht, ja mit noch größerem Recht könnte jede unſerer hieſigen Gemeinden, 
die ja alle ihre Prediger und Lehrer ſelbſt erhalten, wenn eine neue Kirche gebaut 
werden ſoll, mit ihrem Klingelbeutel die Welt durchziehen. Wir möchten Stöcker 
folgenden Rath ertheilen: Er ſtudire einmal zunächſt in der Schrift und im luthe⸗ 
riſchen Bekenntniß, und lerne, was „Kirche“ und „kirchlich“ heißt, und ſage dann 
ſeinen ſtetigen Zuhörern, daß ſie ſeine Gemeinde ſeien, und nenne ſich deren Paſtor, , 
mag er immerhin ſeinen Saal noch lieber Predigtſaal, als Kirche nennen, und 
ſtudire dann weiter in der Schrift und im lutheriſchen Bekenntniß, er will ja auch 
lutheriſch ſein, und erkenne den Greuel der Union und gebe dann nicht nur in fe 
etlichen Hauptpunkten, ſondern in allen Stücken Gott und der Wahrheit Gottes 


ein recht Gott 
fälliges Ende dieſer Stöcker'ſchen Bewegung, ſoweit ſie aus dem Geiſt und Glau 
hervorgegangen iſt. N 
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Aus der ſächſiſchen Landeskirche. Die A. E. L. K. ſchreibt: „Eine Deputation 
des Ev.⸗ luth. Landesconſiſtorium in Dresden hat dem Staatsminiſter v. Noſtiz— 
Wallwitz aus Anlaß ſeines Rücktritts am 17. Januar eine von ſämmtlichen ordent— 
lichen und außerordentlichen Mitgliedern des Collegiums vollzogene Ad reſſe 
überreicht. In derſelben wird dem Miniſter, deſſen Unterſchrift bereits die Kirchen— 
vorſtands⸗ und Synodalordnung vom 30. März 1868 trägt, verſichert, wie das 
Landesconſiſtorium von Beginn ſeiner Wirkſamkeit an es fortgeſetzt erfahren, ,mit 
welch evangeliſcher Weisheit und Treue, mit welcher Feſtigkeit chriſtlicher Ge— 
ſinnung' der Miniſter in ſeiner hohen Stellung als Mitglied, ſowie bez. als Vor— 
ſitzender der Staatsminiſter in evangelicis, ſowie nicht minder als Vorſtand des 
königlichen Miniſteriums des Inneren ſich jederzeit der Lebensintereſſen unſerer 
ev.⸗luth. Landeskirche angenommen, dieſelben bei jeder Gelegenheit, jo insbeſondere 
auch in der Zeit, als durch die Civilſtandsgeſetzgebung der Kirche nicht geringe 
Gefahren und Verſuchungen erwuchſen, geſchützt und mit Wärme vertreten’ habe. 
Die Aera des Miniſteriums v. Noſtiz-Wallwitz wird wie in der Verfaſſungsgeſchichte 
unſeres Landes überhaupt, ſo auch in unſerer Landeskirche in dankbarer und ehren— 
vollſter Erinnerung bleiben.““ Da müſſen wir doch etliche Randgloſſen machen, 

um die „ehrenvolle Aera“ des Miniſteriums von Noſtiz-Wallwitz in's rechte Licht zu 
ſtellen. Die ſeit 1868 zu Recht beſtehende ſächſiſche „Kirchenvorſtands- und Synodal— 
ordnung“ hat mit ihren laxen Beſtimmungen es möglich gemacht, daß an vielen 
Orten Sachſens, durchweg faſt in den größeren und kleineren Städten notoriſch 
Ungläubige, alſo Kirchenfeinde im Kirchenvorſtand ſitzen und die Verwaltung der 
kirchlichen Angelegenheiten beſorgen und daß auch in der Synode offenbare Gottes- 
läſterer, welche die Gottheit Chriſti ſchmähen, Recht, Sitz und Stimme haben. 
Unter Noſtiz-Wallwitz, als dem Hauptvertreter des ſächſiſch-landeskirchlichen 
Summepiscopats, iſt 1870 der alte Religionseid abgeſchafft und eine neue Gelöbniß— 
formel, welche allen Irrgeiſtern Thor und Thür öffnet, eingeführt. Den Wünſchen 
und Beſtrebungen des Herrn Miniſters entgegen hat die liberale Kammermajorität 
im Jahr 1871 ein Geſetz durchgeſetzt, welches Austritt aus der ſächſiſchen Landes— 
kirche geſtattet und alſo der ſächſiſchen lutheriſchen Freikirche in Sachſen einen 
Rechtsboden unter die Füße gegeben hat. v. Noſtiz-Wallwitz hat das Seine bei— 
getragen, um den bekenntnißtreuen Lutheranern Sachſens, die jetzt in die Freikirche 
geſammelt ſind, das Leben möglichſt ſauer zu machen. Alſo vor Gott und in der 
Kirche Gottes hat die Aera v. Noſtiz⸗Wallwitz einen übeln Geruch. Als Staats— 
miniſter hat dieſer Mann ſich unſtreitig um das Königreich Sachſen verdient ge— 
macht, aber mit kirchlichen Dingen, die für ihn zu hoch waren, hätte er ſich nicht 
befaſſen ſollen. G. St. 
Leipziger Miſſion. Auch im vorigen Jahre hat der Sächſiſche Hauptmiſſions— 
verein zu Förderung der Mijfionscollecte am Epiphanienfeſte ein Flugblatt ver— 
ſendet, welches über den Fortgang der Arbeit der Leipziger Miſſion unter den 
Tamulen, die nunmehr 50 Jahre beſteht, in kurzen Zügen berichtet. Von 27 Haupt⸗ 
ſtationen aus werden in 590 Ortſchaften 13,942 eingeborne Chriſten durch 22 Miſ— 
fionare, 14 eingeborne Paſtoren und 52 Katecheten geiſtlich bedient. Vier ein— 
geborne Candidaten warten auf ihre Ordination. Die Miſſion unterhält 177 höhere 
und niedere Schulen mit 265 Lehrern und 35 eingebornen Lehrerinnen und 
3144 Schülern (darunter 1520 Chriſten) und 1048 Schülerinnen (darunter 799 Chri 
ſten). Eine neu ausgeſandte Lehrerin, Frl. Petterſen aus Schweden, übernimmt 
die Leitung der Mädchenſchule in Madura und wird die indiſchen Frauen in ihren 
Häuſern aufſuchen. Im Leipziger Miſſionshauſe befinden ſich zur Zeit 14 Zöglinge, 
von denen vier vorausſichtlich zu Pfingſten nebſt dem Candidaten Zehme abgeordnet 
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werden können. Die Ausgaben der Leipziger Miſſion betrugen nach dem n 
Jahresabſchluß 311,801 Mk., die Einnahme dagegen 318,893 Mk. Der ſächſiſche 
Hauptmiſſionsverein hatte eine Jahreseinnahme von 76,775 Mk. (5600 Mk. mehr 
als im Vorjahre, 10,000 Mk. mehr als vor zwei Jahren), darunter 19,818 Mk. Er⸗ 
trag der letzten Gpiphaniencollecte. Im Ganzen hat Sachſen 105,635 Mk. für die 
Tamulenmiſſion geopfert mit Einſchluß eines Vermächtniſſes des Kaufmanns Felix 
in Leipzig in Höhe von 20,000 Mk. Nur Schade, daß dieſe alte lutheriſche Miſſion 
den guten feſten Grund des lutheriſchen Bekenntniſſes verlaſſen hat! 

Was unſerer Zeit noth thut! Das ev.-luth. Landesconſiſtorium Sachſens 
legt in Miſſiven den ſächſiſchen Paſtoren die Pflicht an das Herz, in Predigt und 
Katecheſe auch „die Humanität gegen die Thiere“ zu treiben. 

Die chriſtliche Kirche und die heutigen Landeskirchen. Paſtor Eberle ſagt in 
der Rechtfertigung ſeines Austritts aus der württembergiſchen Landeskirche: „Wenn 
nun der chriftlide Lefer auch nur die vorſtehend geſchilderten Greuel der württem⸗ 
bergiſchen Landes- und Staatskirche mit aufrichtigem und vorurtheilsfreiem Wahr⸗ 
heitsſinn vor Gott erwägt, ſo wird er zu der bitteren und doch heilſamen Erkenntniß 
und zu dem niederſchlagenden und doch zur Ehre Gottes und Seiner Wahrheit un⸗ 
umgänglich nöthigen Bekenntniß kommen, daß die württembergiſche evangeliſche 
Landeskirche bei manchem Guten, was ſie ſonſt noch hat, eine von Chriſto, von der 
Schrift und dem Bekenntniß offenkundig und mit Willen abgefallene, mit Greueln 
der Irrlehre, Zuchtloſigkeit und ſchriftwidriger, unchriſtlicher Kirchengeſetze erfüllte 
Weltkirche geworden iſt. Er wird erkennen, daß die württembergiſche Landeskirche 
nicht mehr die Kirche Chriſti iſt und ſein kann, ſo gewiß dieſe Chriſti Reich iſt, in 
welchem Er als der alleinige HErr und König allein nach Seinem Wort regiert, 
und Sein Wort das einzige und oberſte Grundgeſetz iſt, und ein Glaubensreich, eine 
Gemeinſchaft gläubiger Perſonen, ein geiſtliches Volk, nicht aber ein weltlich Reich, 
auch kein blos äußeres, obrigkeitliches kirchliches Anſtaltsweſen und kein „Volk des. 
Gejeses‘; ſondern daß die württembergiſche Landeskirche wieder allein eine äußere 

ae Polizei, wie andre (wetliche und ſtaatliche) Regimente, iſt, darin Böſe und Gute 
rs find, an der niemand merken und erfenney kann, daß Chriſti Reich geiſtlich iſt mit 
ii Gerechtigkeit des Herzens und Schenkung des Heiligen Geiſtes, vielmehr meinen 
muß, Chriſti Reich und Kirche ſei eine äußerliche Weiſe, gewiſſe Ordnung etlicher 
Ceremonien und Gottesdienſte (Apol.); daß ſie aus einem, geiſtlichen Volk wieder 
ein „Volk des Geſetzes' (ebenſo wie die katholiſche Kirche) geworden ift, das ſich von 
der äußerlichen Polizei, dem Staate, nur noch unterſcheidet durch ‚gewiſſe Ordnung 
etlicher Ceremonien und Gottesdienſtee, die es daneben hat und ausübt, und deren 
Ausübung die bekannte (äußerliche) Kirchlichkeite ausmacht, mit deren Vorhanden⸗ 
ſein die Landeskirche bei ihrem Kirchenvolke ſich begnügt, wenn es ſich im übrigen f 
nur den Kirchengeſetzen unterwirft und im Geleiſe der beſtehenden Kirchenordnung 
gängeln läßt. Er wird zur Erkenntniß kommen, daß die württembergiſche evan⸗ 
geliſche Landeskirche ebenſo 0 die Kirche der Reformation mehr iſt und ſein ö 
kann, ſo gewiß dieſe nach Art. 7 der Augsburgiſchen Confeſſion dadurch geeinigt 
war, daß allenthalben einträchtiglich nach reinem Verſtand das Evangelium ge- 
predigt und die Sacramente dem göttlichen Worte gemäß gereicht werden“, ſondern 
daß die württembergiſche Landeskirche die kirchliche, geiſtliche, innerliche Einigkeit 
des Glaubens, des Bekenntniſſes und der Lehre gänzlich und grundſätzlich auf- 5 
gegeben und an deren Stelle die Einigkeit, Einerleiheit und enn in 
äußeren Dingen (Ceremonien, von den Menſchen eingeſetzt, Kirchenordnungen, 
N Kirchenregiment, Kirchengeſetzen) geſetzt hat, alſo eine blos äußerliche und weltliche 
Einigkeit, und daß fie in ganz päbſtlicher Weiſe immer fange und unerbittlich, 
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über dieſer falſchen, ſchriftwidrigen, unevangeliſchen Einigkeit und Gleichförmigkeit 
hält, je laxer ſie gegen alle Uneinigkeit der Lehre in ihrer eignen Mitte wird, in dem 
Maße, daß ſie diejenigen Prediger aus dem Amte ſtößt, die um des göttlichen Worts 
willen den Menſchenſatzungen oder nur einer einzigen ungehorſam find, dagegen 
alle Miethlinge und Irrlehrer, die ſich der „Kirchenordnung fügen, duldet und be— 
günſtigt. Er wird erkennen, daß in der württembergiſchen Landeskirche der 
7. Artikel der Augsburgiſchen Confeſſion geradezu umgekehrt und auf den Kopf 
geſtellt iſt, daß, während jener Artikel ſagt: „Dieſes iſt genug zu wahrer Einigkeit 
der ſchriſtlichen Kirche, daß da einträchtiglich nach reinem Verſtand das Evangelium 
gepredigt und die Sacramente dem göttlichen Worte gemäß gereicht werden, und 
iſt nicht noth zu wahrer Einigkeit der chriſtlichen Kirche, daß allenthalben gleich— 
förmige Ceremonien, von den Menſchen eingeſetzt, gehalten werden“, es dagegen in 
der württembergiſchen Landeskirche heißt: „Dieſes ift genug zur wahren Einigkeit 
der Kirche, daß allenthalben gleichförmige Ceremonien, von den Menſchen eingefetzt, 
gehalten werden; und iſt nicht noth, daß einträchtiglich nach veinem Verſtand das 
Evangelium gepredigt und die Sacramente dem göttlichen Worte gemäß gereicht 
werden’. Er wird ſich dann ſelber ſagen müſſen, daß, wenn die württembergiſche 
Landeskirche weder die Kirche Chriſti, noch die wahre evangeliſch-lutheriſche Kirche 
iſt, ſie eine falſche widerchriſtliche Kirche iſt und ſein muß. Der chriſtliche Leſer, der 
etwas chriſtliche Erkenntniß und Prüfungsgabe (1 Theſſ. 5, 21.) aus Gottes Wort 
hat, wird aber auch erkennen, daß wir uns wahrlich nicht von der „Kirche, getrennt 
haben, wie der Unverſtand und die Unwiſſenheit in geiſtlichen Dingen meint, indem 
wir uns von der württembergiſchen Landeskirche ſeparirten, d. h. nicht von der 
Kirche Chriſti, der wir uns mit unſerm Taufgelübde zugeſagt, auch nicht von der 
evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche, welcher wir inſonderheit in der Confirmation Treue 
gelobt, ſondern daß wir uns im Gegentheil von der falſchen, abgefallenen Welt⸗ 
kirche, von der päbſtlichen Staatskirche, der wir uns nie, weder in der Taufe noch 
in der Confirmation verſprochen, losgeſagt haben und von ihr ausgegangen ſind, 
eben um der „Kirche Chriſtié treu zu bleiben, welcher wir uns in der Taufe zugeſagt, 
und zu der rechten evangeliſch-lutheriſchen Kirche unſrer Väter zurückzukehren und 
ihr anzugehören, die Gott in dieſen unſern Tagen in Freiheit wieder aufgerichtet 
und als die freie Lutherkirche noch einmal auf den Plan geſtellt hat.“ 
N (Freikirche. ) 
Hermannsburger Synode. Am 8. Januar ſind die bekannten fünf Paſtoren 
mit ihren Gemeinden (nur die Wittinger waren durch den Schnee zurückgehalten; 
dagegen war aber auch eine Anzahl Glieder der Hermannsburger Gemeinde erz 
ſchienen) in Soltau zuſammengetreten, woſelbſt ſie ſich einmüthig und in unzwei⸗ 
deutigen, klaren Worten zur göttlichen Eingebung und Irrthumsloſigkeit der heiligen 
Schrift bekannt haben unter Verwerfung der Gegenlehre. Auch wurde beſchloſſen, 
daß die Paſtoren Ehlers, Madaus und Meinel, welche nicht erſchienen waren, „ſich 
dadurch, daß ſie ihre falſche Lehre hartnäckig feſthalten und verbreiten und weder 
die rechte Lehre bekennen noch die falſche verwerfen wollen, ſelbſt von unſerer Her⸗ 
mannsburger Synode ausgeſchloſſen haben, daß wir jedoch bereit ſind, mit 
ihnen wieder Verbindung anzuknüpfen, ſobald ſie ſich zur rechten Lehre bekennen“. 
So berichtet die „Evangeliſch-lutheriſche Hermannsburger Freikirche“, Januar, 
Nr. 1, eine von P. Wöhling herausgegebene neue kirchliche Zeitſchrift, welche gue 
nächſt monatlich einmal erſcheinen und ohne Porto 1 Mark, mit Porto 1 Mark 
40 Pfg. koſten ſoll. Obgleich der bereits vorhandenen kirchlichen, namentlich auch 
freikirchlichen Parteien und deren Zeitſchriften faſt mehr denn zuviel ſind, mag doch 
durch die gegenwärtige Lage und durch die eigenthümlichen Verhältniſſe der Her⸗ 


mannsburger Synode, welche bis jetzt kein eignes Organ b ie & U 
eines ſolchen als nöthig erſchienen ſein. Denn ſo ſchreibt P. Wöhling in de 
kurzen, aber kernigen Vorworte u. a.: „Und hieran, an Erkenntniß der rein 
Lehre, fehlt es in unſerer Freikirche ſehr. Denn ſonſt könnten falſche Lehrer mit 
* ihren groben Irrlehren nicht gleich fo viele Anhänger finden. Nun ſoll dieſes 
. 


Blatt hauptſächlich dazu dienen, die Lefer an Erkenntniß der reinen Lehre zu fördern, 
Nees ſoll Lehre treiben.“ Darüber können wir uns nur freuen und von ganzem Herzen 


1 wünſchen, daß die rechte lutheriſche Lehre in den Kreiſen der Hermannsburger 
5 Synode immer mehr Annahme und Verbreitung finden möge. Zu der Hoffnung, 
daß das neue Blatt dieſem Zwecke dienen werde, ſcheint ſowohl die Probenummer 
~ ; desſelben wie auch der Name ſeines Herausgebers zu berechtigen. Der HErr gebe 
N der nunmehr von groben Irrlehren gereinigten Synode viel Gnade und Segen zur 
Erbauung in der Wahrheit und zur Einigkeit im Geiſte, unter ſich und mit allen, 
x welche den lutheriſchen Glauben unverfälſcht und aufrichtigen Herzens bekennen. 

bs (Greitirde.) 


Das heutige Staatskirchenthum eine kirchliche Anarchie. In der „Deutſchen 
Ev. Kztg.“, dem Stöcker'ſchen Organ, leſen wir: Glauben und Halbglauben, Gottes⸗ 
geiſt und Weltgeiſt für gleichberechtigt zu halten, iſt heut zu Tage die unerläßliche } 
Anſchauung des Staatskirchenthums. Und weil in der Kirche das Wort des Herrn 
gilt, daß, wer nicht für ihn iſt, wider ihn iſt, muß die Uebertretung einer ſolchen 
8 Regel die ſchlimmſten Folgen nach ſich ziehen. Auf keinem Gebiet iſt der Wider⸗ 
ſinn fo groß, wie auf dem der Kirche. Kein Staatsbeamter würde mit lauter 
* wliderſtrebenden Mitatbeitern ſeinen Beruf erfüllen wollen; niemand würde das 
von ihm fordern. Kein Staatsbeamter würde ernannt werden, wenn er als ein 
Feind der Staatsordnung bekannt wäre. In der Kirche hat ein Profeſſor, der alle 
Heilsthatſachen, ſelbſt die Auferſtehung Chriſti leugnet, volle Lehrfreiheit und das 
Privilegium, die künftigen Diener der Kirche ungläubig zu machen; in der Kirche 
has ein Geiſtlicher, der allen Heilsthatſachen widerſpricht, wenn er fie nur nicht allzu 
offen bekämpft, die Möglichkeit, die Gemeinden zu ruiniren; in der Kirche hat ein 
Kirchenälteſter, der nie zur Kirche, nie zum heiligen Abendmahl geht, nie betet, nie 
die Bibel lieſt, keinen Pfennig für äußere oder innere Miſſion gibt, nicht bloß 
Bürgerrecht, ſondern das Recht, die Kirche mit zu regieren. Wir glauben nicht, 
daß auf irgend einem anderen Gebiete des öffentlichen Lebens eine ähnliche Anar⸗ 
die exiſtirt. Wenn aber in dem göttlichen Reich der Offenbarung die Anarchie be⸗ 
rechtigt tt, warum ſoll in dem menſchlichen Reich der Meinungen der Anarchismus 
unberechtigt ſein? : ; a 
eee Zweck der Kirche. Die „Deutſche Ev. Kztg.“ ſagt in Bezug auf das „Staats⸗ 
und Weltchriſtenthum“: Im Grunde will man auch keine Wiedergeburt, keine Bes 
kehrung. Man möchte jo viel Chriſtenthum haben, als nöthig tt, um den feue 
gefährlichen Umſturz zu überwinden und den feuerfeſten Geldſchrank zu fider 
Das Chriſtenthum der Wahrheit, weil es Wahrheit iſt, gilt wenig. Man läßt fi 
auch Rom und die römiſche Irrlehre gefallen, wenn dieſe Irrlehre äußeren Erfolg 
hat. Im Grunde will man ein Chriſtenthum ad usum delphini. Und die äuße 
lichſten Mittel werden in Bewegung geſetzt, um ein ſolches Chriſtenthum zu ſchaffen 
Eben deshalb kommt die Kirche nicht zu Kräften, das Bekenntniß nicht zur 
A erkennung; und der Stand der Geiſtlichen, der in unſever n, ö 
zFiꝛ!uſammenſtehen jollte, ijt äußerlich durch Abgründe geſchieden, Staub 
ao — 3 iſt.— n he die Kirche auch die Noth ſtä 
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Socialdemokratiſches. „Waſſer auf die Mühle der Socialdemokratie liefert 
der Literat Heinrich Hart in Berlin. Derſelbe ſchreibt in einem Aufſatze über das 
Ende der Religionen u. a. Folgendes: Und ob du alle Höhen des Alls erklimmſt, 
in alle Tiefen niederſteigſt, immer berührſt du Weltirdiſches, nirgends iſt ein Platz 
für Ueberirdiſches, Ungreifbares, Unendliches. Dieſe Ueber- und Un— ſind ſämmt⸗ 
lich nur Wahngebilde deines Hochmuthes. Die Religion iſt eine Selbſtbelügung 
und zerſtört wie alles Falſche das Beſte in uns, den Trieb zur ſtändigen inneren 
Fortentwickelung. Religion und Kultur ſind zwei unverſöhnliche Feinde.“ Dieſe 
Proben genügen. Das ſind die Rüſtkammern, woher die Socialdemokratie ihre 
Waffen im Kampfe gegen die Religion holt. Was ſoll man aber dazu ſagen, daß 
der Verfaſſer jenes Aufſatzes nach einer unwiderſprochen gebliebenen Zeitungs- 
mittheilung vom preußiſchen Kultusminiſterium eine Unterſtützung zur Vollendung 
ſeines „Liedes von der Menſchheité erhalten hat.“ „Der Berliner Fachverein der 
Weber veranſtaltete am 25. December eine ſocialdemokratiſche Weihnachtsfeier, 
welche vom Vorſitzenden durch einen Prolog eingeleitet wurde. Derſelbe findet ſich 
in ſocialdemokratiſchen Blättern abgedruckt und enthält u. a. folgende Verſe: Und 
die zerlumpt heut in den Straßen hocken, Um zu erbetteln ſich ihr täglich Brot, Sie 
würden gern auf jeden Kult verzichten, Auf Predigt, Orgel, fromme Chorgeſänge, 
Wenn der Geruch von kräftigen Gerichten Anſtatt des Weihrauchs aus der Kirche 
dränge.“ Einige Zeit vorher war von dem ſocfaldemokratiſchen Centralorgan auf 
die Wichtigkeit der Gaſt⸗ und Schankhäuſer für das öffentliche und politiſche Leben 
der Socialdemokratie hingewieſen worden. Beſſer kann nicht beleuchtet werden, 
wie die Wurzeln der Socialdemokratie in dem gröbſten Materialismus der Sinnen— 
inſtincte liegen.“ (A. E. L. K.) 
Hoard in Siebenbürgen. Die „Deutſche Ev. Kztg.“ berichtet: Zur Aus⸗ 
rottung des Deutſchthums bezweckt ein magyariſcher Geſetzentwurf eine Gewalt⸗ 
maßregel gegen die Siebenbürger Sachſen, die ſo treu an ihrer deutſchen Kultur 
und proteſtantiſchen Religion hängen. Es ſollen in jeder Gemeinde Staatskinder⸗ 
gärten errichtet werden, in welche jede Familie ihre Kinder vom vierten Lebensjahr 
an ſchicken ſoll, ſofern nicht nachgewieſen werden kann, daß die Kinder an anderer 
Stelle eine genügende Oberaufſicht haben. Die elterliche Obhut im Hauſe ſoll nicht 
als Aequivalent angeſehen werden. Damit wird den vierjährigen Kindern die 
Kultur der magyariſchen Raſſe, das Beten in magyariſcher Sprache angelernt, und 
weite Kreiſe der deutſchen Stammesgenoſſen, denen es nicht möglich iſt, für ander⸗ 
weitige genügende Oberaufſicht ihrer Kinder zu ſorgen, werden durch dieſen Gewalt⸗ 
act ſchwer betroffen, wenn er in Siebenbürgen und Ungarn zur Ausführung kommt. 
Aus der lutheriſchen Kirche Frankreichs. „Die zwei zu Anfang November 1890 
in Paris und in Mömpelgard verſammelten Provinzialſynoden der lutheriſchen Kirche 
Frankreichs haben nach Erledigung adminiſtrativer Angelegenheiten ſich vornehm— 
lich mit dem inneren Leben der Kirche beſchäftigt. Beſonders intereſſant war in 
dieſer Hinſicht der von dem Pariſer geiſtlichen Inſpector, Felix Kuhn, erſtattete 
Bericht. Nach demſelben herrſcht wohl in den Pariſer Gemeinden im Allgemeinen 
religiöſe Gleichgültigkeit, aber doch übertreffen ſie durchſchnittlich ihre Umgebung 
an Sittlichkeit. In jeder Gemeinde befindet ſich ein Kern von treuen Kirchen⸗ 
gliedern, die regelmäßig die Gottesdienſte beſuchen. Die confirmirten Töchter 
bleiben wohl noch einige Zeit in der Pflege der Kirche, während die Söhne ſich 
kaum mehr darin halten laſſen. Einen Erſatz für die verlorene confeſſionelle Volks— 
ſchule hat die Kirche nicht; ihre Mittel erlauben ihr nicht wie der katholiſchen 
Kirche, die freie Volksſchule der Staatsſchule entgegenzuſetzen. In den gut beſuchten 
Donnerstags- und Sonntagsſchulen werden die Kinder eifrig, aber vielfach doch, 
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nur zur Noth auf die Confirmation vorbereitet. In Betreff ie kirchlichen Bücher, 5 
an denen die Lutheraner Frankreichs noch immer Mangel haben, konnte ein anderer 
Berichterſtatter mittheilen, daß nachdem die treffliche Ueberſetzung des kleinen 
Katechismus Luther's nun in Gebrauch genommen, bis Pfingſten nächſten Jahres 
auch ein von einer beſonderen Kommiſſion ausgearbeitetes lutheriſches Gebetbuch 
erſcheinen ſoll. — Ende November hat die lutheriſche Geſellſchaft für Innere Miſſion 
in der Kirche der Redemption das Feſt ihres 50jährigen Beſtehens gefeiert. Dieſe 
durch die verſtorbenen Pfarrer Meyer und Vallette in Paris auch längſt in Deutſch⸗ 
land weithin bekannte Geſellſchaft hat ſich um die Erhaltung und Pflege der luthe⸗ 
riſchen Kirche in Paris und Umgegend große Verdienſte erworben. Durch ſie wur⸗ 
den die zerſtreuten Glieder der Kirche geſammelt, paſtorirt und, ſobald fie zu 
Gemeinden herangewachſen waren, in die Landeskirche aufgenommen. Noch jetzt 
unterhält die Geſellſchaft, deren Mittel durch die bekannten politiſchen Zuſtände 
ſehr beſchränkt worden ſind, einige Gemeinden in der Umgebung von Paris und 
bis in die Normandie hinein. Viel mehr als ſie gethan hat und thun kann, ſollte 
und möchte ſie thun, wenn ſie dazu die nöthige Unterſtützung fände. Dieſe Ver⸗ 
hältniſſe haben wohl einen leichten Schatten auf das Feſt geworfen, bei dem indeß 
das Lob und der Dank für die bisherige Durchhülfe Gottes nicht gefehlt haben.“ 
(A. E. L. K.) Warum erlauben es denn der lutheriſchen Kirche Frankreichs „ihre 
Mittel“ nicht, eonfeſſionelle Volksſchulen einzurichten? Weil die Paſtoren auch 
dort noch nie daran gedacht haben, ihren Gemeinden die Pflicht einzuſchärfen, für 
ihre kirchlichen Bedürfniſſe Opfer zu bringen. Die dortigen lutheriſchen Gemeinden 
haben auch wohlhabende Glieder, und die Arbeiter verdienen ſich in Paris, über⸗ 
haupt in Frankreich, durchſchnittlich einen beſſern Lohn, als in Deutſchland. 1 

Unioniſterei unter den ruſſiſchen Lutheranern. Das Breslauer „Kirchen⸗ 
Blatt“ vom 1. Februar berichtet, daß bei einer Feſtfeier einer reformirten Ge⸗ 
meinde zu Mitau auch der lutheriſche Gener e der Provinz amtlich ; 
betheiligt war. 

Aus Rom. „Der Peterspfennig ſoll im Jahre 1890 eine halbe Million wenge 
ergeben haben als im Jahre 1889. Das päbſtliche Budget weiſt einen Fehlbetrag 
von 200,000 Francs auf. Um dieſer Noth zu ſteuern, ordnete der Pabſt an, daß 

vom 1. Januar ab die beiden Muſeen des Vatikan und des Lateran nur gegen ein 
Eintrittsgeld von einer Lira pro Perſon beſucht werden können, mit Ausnahme 5 


Donnerstage. Fortgefallen iſt dagegen die Beſchränkung, daß die Muſeen an 
Sonnabenden nicht zugänglich ſind, wie es bisher der Fall war. Offieibs wurde 
unter Berufung auf das Garantiegeſetz dem Pabſt das Recht zu der Erhebung von 
Eintrittsgeldern beſtritten. — Die Armee des Pabſtes iſt für das Jahr 1891 auf 
folgenden Effectivbeſtand feſtgeſetzt worden: zwei Generale, zwei Oberſte, zwei 
Oberſtlieutenants, ein Major, zwei Hauptleute und vier Lieutenants. Dieſes 
13 Köpfe zählende Offiziereorps wird nach dem Militäretat des Pabſtes 60 Mann 
zu commandiren haben, bei welcher Zahl die Schweizer mit inbegriffen find. Die 
päbſtliche Kavallerie wird aus 13 Nobili beſtehen mit S Pferden.“ (A. E. L. K.) 
Nekrologiſches. Am 2. Februar ſtarb 75 Jahre alt Dr. T. N. Haſſelquiſt, Prä⸗ 
ſident des Auguſtana-Colleges zu Rock Island, Ill. et 


Corrigendum, 
Im Januarheft, S. 19, iſt anſtatt 1811 zu leſen 1671. * 
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